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RACHE – Die Serie

Laura Stein ist eine Getriebene. Die junge Kommissarin ging als Jugendliche durch die Hölle und überlebte. Aber die Vergangenheit verfolgt sie bis heute. Unerbittlich jagt sie seit Jahren dem Gangsterboss Victor Hansen hinterher. Um ihn zu stellen, ist ihr jedes Mittel recht. Selbst wenn sie einen Mörder als V-Mann rekrutieren muss …


Über diese Folge

Endlich erhält Laura freie Hand, um gegen Hansen zu ermitteln. Falls er überlebt – denn auf ihn wurde ein Kopfgeld ausgesetzt. Hansen bittet Wolf um Hilfe. Der ist allerdings damit beschäftigt, Alina zu beschützen. Denn sie ist in Gefahr. Doch Wolf kennt noch immer nicht ihr ganzes Geheimnis …


Über den Autor


J. S. Frank
 hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J. S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war. RACHE
 ist bereits seine zweite Thriller-Serie bei »be«.
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PROLOG

»Wissen Sie, was Sie in meinen Augen sind?«, sagte Elvira Majakowski zu dem smarten jungen Kollegen, der sich zu ihr an die Bar gesellt hatte. Er trank ebenso wie sie einen Gin Tonic, und schon nach kurzer Zeit hatte er ihr eindeutige Avancen gemacht. »Sie sind ein Chauvinist, ein Sexist, ein Frauenhasser, wie er im Buche steht.« Sie kannte ihn zur Genüge und wusste, von was sie sprach.

Der junge Mann schmunzelte. Blieb die Ruhe selbst. Ihre Worte schienen ihn in keiner Weise zu kränken. Er nahm die Limettenscheibe vom Glasrand und saugte genüsslich am Fruchtfleisch. Und ließ Elvira Majakowski dabei nicht aus den Augen.

Die Chefin der Abteilung für Compliance Management der Global Assurance Company Europe bedachte ihn mit einem angewiderten Gesichtsausdruck. »Sie haben Chuzpe, das muss ich Ihnen lassen. Kommen einfach hierher, setzen sich ganz vertrauensvoll zu mir, als wären wir alte Bekannte oder – besser noch – beste Freunde und entblöden sich nicht, mir einen – wie sagten Sie gerade eben? – ›Jahrhundertfick‹ für heute Nacht in Aussicht zu stellen. Soll ich mich jetzt vielleicht geehrt und geschmeichelt fühlen, dass so ein extrem gutaussehender, gepflegter, junger Mann wie Sie sich dazu herablässt, eine Frau wie mich, die dem Schönheitsideal von Männermagazinen nicht unbedingt entspricht, von ihrem vermeintlichen Mauerblümchendasein zu erlösen?«

Ihr Kollege war in der Tat recht gutaussehend. Groß, schlank, maßgeschneiderter Anzug, breite Schultern, schmale Hüften, hohe Wangenknochen, dunkle Augen, Dreitagebart.

Als er die Limettenscheibe ausgelutscht hatte, warf er die Schale in sein Glas und strich aufreizend langsam die kastanienroten Haare nach hinten.

Danach musterte er Elvira Majakowski von oben bis unten mit dem Blick eines professionellen Fleischbeschauers.

Sie schlug lässig die Beine auf dem Barhocker übereinander. Die 
Mittdreißigerin trug ein marineblaues Kleid mit Gitterkaro und langen Ärmeln. Es sah unaufdringlich elegant aus und kaschierte ihre barocken Formen.

Die Global Assurance Company Europe hatte nach einem niederschmetternden Jahr mit einer finanziellen Schieflage, mit Indiskretionen im Vorstand und Sexskandalen erfolgsverwöhnter Versicherungsvertreter zu kämpfen gehabt. Jetzt im ersten Quartal des neuen Jahres schien etwas Ruhe eingekehrt zu sein. Um die Mitarbeiter bei Laune zu halten, um ihnen sozusagen ein »Glückauf« zu wünschen, hatte das Unternehmen zu einer Party im Grand Central Hotel eingeladen.

Eine Musikband spielte zum Tanz auf. Foxtrot. Billy Joels The Longest Time.
 Der junge Kollege zog den rechten Mundwinkel lässig nach oben. »Hören Sie …«, begann er.

Sie ließ ihn nicht ausreden. »Nein, Sie hören mir
 gefälligst zu. Sie mögen ja im letzten Jahr zu den wenigen Versicherungsvertretern gehört haben, die wirklich erstaunliche Abschlüsse vorzuweisen hatten, aber das ist nur die eine Seite der Medaille. Ihre Erfolge in allen Ehren, doch Sie und Ihre Abteilung mit Ihren männlichen Kollegen haben mit Ihren Kapriolen und Eskapaden unserem Unternehmen einen Imageschaden zugefügt, der mit Geld nicht zu bemessen ist. Organisierte Bordellbesuche unserer Versicherungsvertreter in Prag, Budapest, Minsk – so was geht gar nicht! Damit das klar ist!«

Elvira Majakowski redete sich in Rage. Ihre Wangen glühten. »Und außerdem – seit ich die Abteilung für Compliance Management übernommen habe, werden täglich Klagen an mich weitergereicht, die Sie betreffen. Klagen von Kolleginnen, Klagen von weiblichem Reinigungspersonal, sogar Klagen von Kundinnen. Vor knapp drei Wochen haben Sie sich nach London versetzen lassen, um den Versicherungsmarkt auf der Insel zu studieren. Sehr löblich. Normalerweise. Doch Sie haben es in diesen drei Wochen geschafft, einen neuen Rekord an Übergriffigkeiten aufzustellen. Ihre Tage sind gezählt. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie baldmöglichst das Unternehmen verlassen werden, haben Sie mich verstanden?«

Der junge Mann lächelte süffisant. »Sie machen einen großen 
Fehler, Frau Majakowski«, sagte er. »Einen sehr großen Fehler. Sie wissen es nur noch nicht.«

Er warf mit theatralischer Geste eine Locke seines kastanienroten Haares aus der Stirn.

Elvira Majakowski nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic. Sie stellte das Glas ab, leckte sich über die Lippen und sagte leise: »Wollen Sie mir etwa drohen, Chris?«
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Es war schon nach ein Uhr, als die Chefin der Abteilung für Compliance Management ihr Hotelzimmer betrat. Sie kickte ihre Pumps von den Füßen und wollte die Tür gerade schließen, als sie gewaltsam aufgedrückt wurde.

»Was … was soll das?«

Ein Schlag in den Magen. Sie krümmte sich, ihr blieb die Luft weg, sie stürzte zu Boden. Erbrach sich auf den Fliesen des Flurs.

»Igitt!«, sagte eine Stimme über ihr. »Ist das eklig.«

Im nächsten Moment grub sich eine Hand in ihre Haare, packte zu, riss sie hoch, schleifte sie ins Schlafzimmer. Sie schrie, kämpfte gegen die Übelkeit und gegen die Schmerzen an, versuchte, sich zur Wehr zu setzen, wollte den Griff in den Haaren lösen. Sie hatte keine Chance.

Vor dem Bett wurde sie fallen gelassen. Sie blickte auf.

Zwei Männer standen über ihr. Chris und ein Glatzkopf, spitze Nase, spitze Wangenknochen, ganz in Schwarz gekleidet.

Ihre Stimme zitterte. »Hören Sie, Chris, ich …«

»Nein«, zischte Chris sie an und beugte sich zu ihr hinunter. Die Hände zu Fäusten geballt. »Sie hören mir zu! Sie! Sie haben mich da unten an der Bar beinahe zu Tode gequatscht mit ihren verfickten Vorwürfen. Sie haben mich gar nicht zu Wort kommen lassen. Deshalb hören Sie
 mir jetzt zu!«

Elvira Majakowski nickte. In ihren Augen standen Tränen.

Chris richtete sich langsam auf. Entspannte sich. Lockerte die Schultern, die Hände. Lächelte selbstzufrieden. Sagte dann zu ihr: »Darf ich Ihnen übrigens Steve, meinen – wie soll ich sagen? – allerbesten Freund vorstellen?« Er deutete auf den Glatzkopf neben 
sich. »Wir verstehen uns blind. Er ist für mich fast wie ein … Bruder.«

Bei dem Wort »Bruder« musste er kurz lachen. »Steve ist recht schweigsam, Konversation ist nicht so seine Sache, aber Loyalität ist eine seiner Stärken. Als ich ihn angerufen habe, dass ich ihn vielleicht heute Nacht noch brauche, ist er sofort hergekommen. Eine weitere Stärke von ihm ist sein technisches Know-how. Normalerweise ist er mit den feinsten Videoapparaturen ausgerüstet, aber heute Nacht muss er leider improvisieren und wird unser kleines Tête-à-Tête mit der Kamera seines Smartphones festhalten. Sie haben doch sicherlich nichts dagegen?«

»Tête-à-Tête?« Ihre Stimme war dünn.

»Genau. Tête-à-Tête. Von mir aus können Sie auch …« Chris überlegte kurz. »… frivoles Beisammensein dazu sagen. Es wird so aussehen, dass Sie mir nachher mit voller Leidenschaft, voller Inbrunst einen wahnsinnigen, großartigen, fantastischen Blowjob verpassen. Ich will Begeisterung in Ihrem Gesicht sehen, Hingabe und wahres Entzücken. Verstehen Sie? Ein Blinder soll erkennen können, dass der Sex einvernehmlich stattfindet. Wenn nicht oder falls Sie sich sträuben oder schreien oder auf den abseitigen Gedanken verfallen sollten, das beste Teil, über das ein Mann verfügt, übel mit den Zähnen malträtieren zu müssen, dann werde ich sehr ungehalten.«

Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen: »Kennen Sie das Theaterstück von William Shakespeare? Titus … Titus …
« Er stockte. Runzelte grübelnd die Stirn. Lachte dann. »Ach egal. Fällt mir gerade nicht ein. In dem Stück wird jedenfalls eine Frau vergewaltigt, und anschließend werden ihr die Zunge und die Hände abgeschnitten. Auf das kommt’s an. Sie wollen doch hoffentlich nicht das gleiche Schicksal erleiden, Frau Majakowski? Oder?«


1

DER
 KILLER



DONNERSTAG
, 04. MÄRZ


Es ist jetzt genau 08 Uhr 02. Wenn alles klappt, werde ich im Laufe der nächsten Stunde einen Menschen erschießen. Meinen dritten. Nach dem vollendeten Todesschuss werde ich die Patronenhülse aufsammeln, das Gewehr auseinanderbauen, es im Rucksack verstauen, mich auf den Weg zu meinem Wagen machen und dann nach Hause fahren.

Wenn es nicht klappen sollte, werde ich wiederkommen und es erneut versuchen. Denn wie heißt es so schön? Wer aufgibt, wird nie ein Sieger, und ein Sieger gibt nie auf.

Der Mann, der diese Zeilen in einer schönen runden Handschrift in sein DIN
-A6-Notizbuch schrieb, gab sich im Darknet als Vincent Vega II
 aus – in Anlehnung an den von John Travolta gespielten Killer in Quentin Tarantinos Pulp Fiction.
 Er war mittelgroß, hatte kurze Stoppelhaare und war nahezu kinnlos. Als er mit Schreiben fertig war, verstaute er das Notizbuch in seinem dick gefütterten Parka.

Für einen Märztag war es angenehm mild. Die Temperaturen lagen an diesem Morgen bereits bei unglaublichen fünfzehn Grad. Vincent Vega II
 zog den Parka aus, faltete ihn zusammen und legte ihn auf seinen Rucksack.

Das Haus, in dem er sich aufhielt, befand sich im Rohbau. So wie es aussah, seit Jahren. Baumaterial lag überall wild verstreut herum. War zum Teil zertrümmert, hatte sich in Bauschutt verwandelt. Durch die Fensteröffnungen waren im Winter Schnee und Regen hereingedrungen. Die Böden waren voller Pfützen. Einzelne Wände waren eingerissen worden. Scheinbar ohne Plan. Als ob ein Bautrupp eine Zeit lang neue Presslufthämmer hatte ausprobieren wollen.

Vincent Vega II

 hatte nach einer optimalen Öffnung im Mauerwerk gesucht, sozusagen nach einer Schießscharte, und sie schließlich hier in Form eines Fensters im ersten Stock gefunden. In einem verwinkelten Raum mit zahlreichen Aussparungen im Boden, an den Wänden und an der Decke für großzügige Rohrinstallationen. Hier hätte wohl ein Badezimmer mit Toilette entstehen sollen. Die Fensterbrüstung befand sich in etwa einem Meter fünfzig Höhe. Nicht ungewöhnlich für so einen Raum. Und eine wunderbare Ablage für sein M24-Scharfschützengewehr.

Er legte den Vorderschaft des Gewehrs auf die Brüstung, drückte den Kolben gegen die Schulter und inspizierte durch das Zielfernrohr die Umgebung. Der Rohbau stand am Rande eines Buchenwaldes. Natur pur. Die Großstadt, der Lärm, der Gestank, die Hektik waren weit weg.

Fünfzig Meter entfernt stand eine Villa aus den Nullerjahren. Flachdach, viel Beton, viel Holz. Weitläufiger Garten mit großer Terrasse, kleinem Teich, Kinderrutsche, abgedecktem Sandkasten.

Der Garten war gesäumt von hohen Birken.

In der Garageneinfahrt parkte ein blauer Jaguar. Die Zielperson war also zu Hause. So wie es Vincent Vega II
 erwartet hatte. Der weiße Mercedes-SUV
, der normalerweise neben dem Jaguar stand, fehlte. Er gehörte der Ehefrau der Zielperson, die um diese Uhrzeit ihre Kinder, ein Mädchen und einen Jungen, in die Kita fuhr.

Durch das Zielfernrohr suchte Vincent Vega II
 die Fenster der Villa ab, auf die er freie Sicht hatte. Er ließ sich Zeit. Er entspannte sich, übte sich im rhythmischen Atmen. Rieb sich hin und wieder die Augen.

Gegen acht Uhr vierundzwanzig nahm er eine Bewegung hinter der Terrassentür wahr. Kurze Zeit später trat ein Mann auf die Terrasse. Seine Zielperson.

Eine Windböe fuhr durch den Buchenwald. Vincent Vega II
 hörte den Ruf eines Habichts, gefolgt von dem Krächzen einer Krähe.

Der Mann auf der Terrasse zündete sich eine Zigarette an, inhalierte, betrachtete sie dann, als ob sie ihm auf einmal nicht mehr schmeckte oder als ob ihm einfiele, dass er eigentlich mit dem Rauchen hatte aufhören wollen. Er warf die Zigarette zu Boden, trat sie aus und steckte die Hände in die Hosentaschen. Machte ein 
zufriedenes Gesicht. Schien die frische Luft zu genießen, die vom Buchenwald herüberstrich.

Vincent Vega II
 ließ das Fadenkreuz des Zielfernrohrs über den Körper des Mannes wandern. Er trug eine schwarze Hose und einen dicken weißen Pullover. Das Fadenkreuz verharrte ein paar Sekunden auf der Herzgegend. Anschließend wanderte es hoch zu dem Kopf. Ein bulliges Gesicht. Was zu dem untersetzten, schweren, aber nicht schwerfälligen Kerl passte.

Der Mann trug eine Brille. Das Fadenkreuz lag genau auf seinem linken Auge.

Es hätte einen besonderen Reiz, dachte sich Vincent Vega II
, den Mann mit einem Schuss durch das Brillenglas ins Jenseits zu befördern. Aber solch ein Schuss barg auch ein gewisses Risiko. Einen Fehlschuss konnte und wollte er sich nicht leisten. Die M24 musste von Hand repetiert werden, darin war er richtig flink. Doch ein zweiter Schuss war nicht mehr als eine Notlösung. Und selten von Erfolg gekrönt. Der Schuss musste also sitzen. Keine Frage.

Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr. Es war acht Uhr zweiunddreißig. Die Zielperson würde in den nächsten Sekunden sterben.

Auf einmal senkte der Mann den Kopf, fummelte ein Smartphone aus seiner Hosentasche, hielt es sich ans Ohr. Knappe Lippenbewegungen. Er drehte sich zur Seite. Mit der anderen Hand fing er an zu gestikulieren. Ein Schulterzucken. Eine weitere Drehung. Der Mann ging zur Terrassentür zurück. Vincent Vega II
 versuchte fieberhaft, das Fadenkreuz auf den breiten Rücken des Mannes zu heften. Es gelang ihm nicht. Der Mann zog mit der freien Hand schwungvoll die Terrassentür auf, machte einen großen Schritt in die Wohnung, zog die Tür zu. War im nächsten Moment verschwunden.

Vincent Vega II
 ließ das Gewehr sinken. Atmete kräftig durch. Die Anspannung fiel von ihm ab. Die Zielperson würde heute noch am Leben bleiben, aber er würde nicht lockerlassen. Er würde wiederkommen. Und dann würde er den Todesschuss setzen. Durch eines der beiden Brillengläser dieser schicken roten Designerbrille.


2

FEMME
 FATALE


Ein stylishes Café im obersten Stock des Museums für Moderne Kunst. Das ganze Stockwerk war voll verglast.

Victor Hansen hatte einen Tisch reserviert, von dem aus er auf die Stadt, auf den Marktplatz und die Markthalle aus den Anfangsjahren des vorigen Jahrhunderts blicken konnte. Ein wunderbarer Ausblick. Die Morgensonne schien. Hansen bestellte sich bei der etwas mürrischen Bedienung einen Espresso. Als sie sich mit langen Schritten entfernte, kam er nicht umhin, ihre schlanken, nylonbestrumpften Beine zu bewundern.

Nach einer Minute brachte sie ihm den Espresso. »Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er übertrieben höflich. »Sehr nett von Ihnen.«

Sie entgegnete nichts. Drehte sich um, stand kurze Zeit später an einem anderen Tisch.

Während Hansen in dem Espresso rührte, schaute er auf seine Armbanduhr. Neun Uhr zweiunddreißig. Ein Hund, ein Labrador, der am Bein eines Nachbartisches festgebunden war, bellte dröhnend. Eine ältere, drahtig wirkende Dame in einer Fuchsfelljacke beruhigte ihn in ähnlicher Lautstärke.

Als Victor Hansen die Tasse zum Mund führen wollte, legten sich von hinten lange Finger auf seine Schulter.

Er stellte die Tasse ab, hob den Kopf, lächelte und sagte: »Alina, wann lernst du es mal, pünktlich zu erscheinen? Selbst zu Treffen, um die du gebeten hast, kommst du zu spät.«
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Alina Loban setzte sich ihm gegenüber auf die dick gepolsterte Bank. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit weiten Beinen.

»Mach mir bloß keine Vorwürfe, ja!«, sagte Alina. »Auf Vorwürfe 
reagiere ich allergisch. Sonst sage ich vor allen Leuten hier ›Onkel Victor‹ zu dir.«

»Untersteh dich«, sagte Hansen und trank seinen Espresso aus.

Sie zupfte an seinem weißen Pullover. »Heute soll es noch zwanzig Grad warm werden. Bist du nicht ein wenig overdressed?«

Victor Hansen zuckte mit den Schultern. »Alte Männer wie ich mögen es im Zweifelsfall lieber etwas wärmer.«

Sie lachte. Hansen winkte die Bedienung heran. Zu seiner Tischnachbarin sagte er: »Du kannst dir bestellen, was du willst.« Er neigte sich vor zu ihr. »Onkel Victor zahlt.«

Sie boxte ihm gegen die Schulter und grinste ihn groß an. Zu seinem Erstaunen bestellte sie nur ein Mineralwasser.

»Ich hab zwar alle meine Bordelle abgestoßen«, sagte Hansen, »aber ich verfüge schon noch über so viel Kleingeld, dass ich es mir leisten kann, dir mehr als ein Glas Wasser zu bezahlen.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Lass gut sein, Onkelchen, ich habe eine lange Nacht mit eindeutig zu viel Alkohol hinter mir.«

Er betrachtete ihr Gesicht. Vor knapp drei Wochen war sie von zwei Männern böse verprügelt worden, kam mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus. Die Augen waren grün und blau gewesen, sie hatte überall am Körper Blutergüsse gehabt.

Ihrem Gesicht war jetzt kaum mehr etwas von dieser Gewaltaktion anzusehen. Das lag zum einen sicher an dem dezent aufgebrachten Make-up, zum anderen aber auch daran, dass sie sich einfach unglaublich rasch regenerieren konnte. Sie war, das wusste Victor Hansen, eine zähe Natur, eine Stehauffrau. Eine Frau, die immer in Bewegung war. Zweiundzwanzig Jahre alt, groß, dünn, ein Wirbelwind.

Alina Loban rollte mit den Augen und breitete die Arme aus wie ein Conférencier, der die ankommenden Gäste willkommen heißt. »Und? Hast du mich jetzt lange genug gemustert? Bist du zufrieden mit mir? Gefällt dir, was du gesehen hast?«

»Ja, es gefällt mir«, sagte Hansen und beobachtete die griesgrämig dreinblickende Bedienung, die das Glas mit dem Mineralwasser vor Alina absetzte.

Er zwinkerte Alina zu. »Und ich bin auch mit dem zufrieden, was ich gesehen habe. Du siehst wie immer fabelhaft aus. Ein bisschen 
untergewichtig …« Dafür bekam er wieder ein Boxhieb gegen die Schulter. »… aber ansonsten alles gut in Schuss.«

»Gut in Schuss?« Alina Loban prustete vor Lachen los.

Hansen wartete ab, bis ihr Lachen wieder abgeebbt war. »Sag mal, wie steht es eigentlich mit dir und Wolf? Dein Onkel Victor ist neugierig.«
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Alina Loban rollte mit den Augen, wedelte mit den Händen. »Oi, oi, oi, ich hatte echt Angst vor Wolf. Das kann ich ja jetzt zugeben. Du hast mir ja erzählt, er sei ein paar Jahre im Knast gewesen, aber, he, dass er wegen Mord eingesessen ist, das hast du mir nicht erzählt.«

»Alles nur unwichtige Kleinigkeiten.«

Sie machte die größten Augen, die er je bei einer Frau gesehen hatte. Mit solchen Augen sollte sie eigentlich zum Film gehen. »Hallo!«, sagte sie. »Kleinigkeiten! Er hat zwei Menschen umgebracht. Das sind keine Kleinigkeiten.«

»Das hat er dir erzählt? Was hat er dir sonst noch erzählt?«

Sie strich sich die langen schwarzen Haare nach hinten. »Nicht mehr viel. Dass es sich um keinen Mord gehandelt habe, sondern um Notwehr. Und dass er vor seinem Knastaufenthalt wohl kein besonders netter Mensch gewesen sei. Das kann ich mir bei ihm gar nicht vorstellen. Er ist, glaube ich, der netteste Mensch auf der Welt. Er hält einer Frau die Tür auf, hilft ihr in den Mantel, so Zeugs eben, was es eigentlich gar nicht mehr gibt. Na ja, er ist ja auch alt. Nicht ganz so alt wie du, aber alt.«

Victor Hansen lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Na, na, na. Lassen wir das Thema Alter. Aber Wolf hat schon recht, wenn er behauptet, dass er früher kein netter Mensch gewesen sei. Vor allem gegenüber seinen Mitmenschen, vielleicht mit Ausnahme von mir. Was erzählt er denn so über mich?«

»Über dich?« Sie musste überlegen. »Nichts. Eigentlich hat er dich noch nie in meiner Gegenwart erwähnt. Er sagt halt manchmal, dass er einen Freund besucht, so was in der Art. Aber mehr nicht. Wenn du willst, kann ich ihn ja bei Gelegenheit nach dir fragen. So in der Art: Kennst du eigentlich Victor Hansen. Den großen Victor 
Hansen.«


»Untersteh dich.«

»Sorry, aber ich bin vielleicht kein guter Spitzel für dich. Habe keine Stasi-Ausbildung oder so was durchlaufen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser.

»Schon gut«, sagte Hansen. »Kein Problem. Außerdem bist du nicht mein Spitzel.«

Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. »Hallo! Wer hat gesagt, ich soll mich an einen Freund von dir ranmachen und ihn ein wenig überwachen und rauskriegen, was er so vorhat?«

»Nein, so war das nicht, und das weißt du auch«, sagte Victor Hansen. »Du hast eine neue Wohnung gesucht, du hast wie immer Geld gebraucht, und meine Frau hat mir die Ohren vollgeheult, dass der arme Wolf, ihr guter, alter Freund aus vergangenen Zeiten, wie ein Mönch im Zölibat lebt. Da hab ich halt meine Schlussfolgerungen gezogen und dir eine Wohnung in seiner Nähe besorgt.«

»Jetzt gibst du deiner Frau die Schuld«, sagte Alina. »Das ist nicht fair.«

»Ich gebe niemandem die Schuld«, sagte Victor Hansen. Er rückte mit dem Stuhl vor und legte die Ellenbogen auf den Tisch. »Übrigens …« Er sah sie ernst an. Drückte die rote Brille auf die Nase. »Wie sieht es mit deinem Nebenjob aus, der so ganz locker neben deinem Jurastudium herläuft? Hm? Ich hab dir immer gesagt, dass mir deine Escort-Fickerei auf den Geist geht. Dafür, dass du ein wenig auf Wolf aufpasst, hätte ich dich auch bezahlt. Kein Problem. Aber du wolltest ja nicht. Du sagst, du hast nichts Besonderes über ihn rausgekriegt. Auch gut. Aber dieses Escort-Ding, das ist einfach nichts für dich, Alina. Du kannst von Glück sagen, dass Wolf da war, als die beiden Arschlöcher dir im Krankenhaus einen Besuch abstatten wollten.« Er ließ die Worte auf sie wirken. Sie blickte auf ihr Mineralwasserglas.

Victor Hansens Gesicht zuckte nervös. »Haben die Bullen eigentlich was über diese Wichser rausgekriegt? Weiß man, wer sie sind, wo sie wohnen, was sie so tun, außer kleine Mädchen zusammenschlagen?«

Alina winkte ab. »Ach was, nichts haben sie rausgekriegt. Ich hab 
die Verbrecherkartei rauf und runter anschauen dürfen. War verlorene Zeit. Hab ich gleich gesagt. Das sind so feine Pinkel. So Söhne aus wohlhabenden Familien. Verdienen ein Schweinegeld. Die tauchen in so einer Kartei nicht auf. Im ganzen Leben nicht. Die Telefonnummern, über die ich sie erreichen konnte, stammen von Prepaidkarten. Den weißen Porsche, den sie gefahren haben, haben sie wahrscheinlich nur gemietet, und das Kfz-Kennzeichen habe ich mir nicht gemerkt. Und nun sind sie spurlos verschwunden.«

Victor Hansen schüttelte verwundert den Kopf. Verwundert darüber, wie sie es schaffte, diese Schläge, diese Demütigungen und Erniedrigungen scheinbar problemlos wegzustecken.

Er kannte Alina Loban schon lange, wusste, was sie schon alles hatte durchmachen müssen. Und wusste auch, dass sie ein Mensch war, der nicht so schnell jammerte oder klagte.

»Das kommt in etwa mit dem hin, was ich rausgekriegt habe«, sagte Hansen

Alina zog die Augenbrauen hoch. »Du hast was?«

Hansen stieß sich wieder vom Tisch ab. »Denkst du, dein Onkel Victor hält die Füße still, wenn irgendwelche Wichser dich durch die Mangel drehen wollen? Nein, ich hab so meine Verbindungen spielen lassen. Du weißt schon: Bordelle, Laufhäuser, Edelpuffs, Halbwelt, Unterwelt, den einen oder anderen Mafiakontakt. Aber niemand hat was gesehen. Niemand kennt die perversen Yuppies. Ist wie verhext. Nehme mal an, sie sind über alle Berge. Vielleicht suchen sie ja irgendwo im Ausland nach neuen Escort-Girls, die sie verprügeln können.«

»Denkst du, die kommen irgendwann mal wieder?«

»Kann ich nicht genau sagen. Das sind Perverse. Sadisten. Die denken anders als die übrige Menschheit. Egal, auf welcher Schule und Hochschule sie waren und in welchen Business-Meetings sie jetzt sitzen und sich die Eier schaukeln.«

Er sah sich nach der Bedienung um, um sich einen weiteren Espresso zu bestellen, konnte sie aber nirgends entdecken.

Er wandte sich wieder Alina zu. »Ach ja, falls es dich interessiert: Wolf hat die Füße auch nicht stillhalten können. Er hat sich sogar an mich gewandt. Hat mir von ›seiner neuen Nachbarin‹ erzählt und was ihr zugestoßen sei und dass er der Polizei nicht wirklich traue. 
Ich hab ihm natürlich sofort meine Hilfe angeboten. Schon allein um der alten Freundschaft willen. Aber letztendlich habe ich ihm auch nicht mehr sagen können als dir.«

Alina Loban lächelte. »Der gute Wolf! Übrigens: Die Polizei hat mir Personenschutz angeboten. Den wollte ich nicht. Wenn ich ausgehe, ist jetzt immer Wolf bei mir.«

»Das ist auch gut so. Sonst hätte ich ein paar meiner Männer für dich abgestellt.«

»Jetzt hör aber auf, Onkelchen.« Sie schmollte. »So was brauche ich nicht.«

»Und was machst du, wenn du auf Escort-Tour bist oder auf dem Weg zur Uni?«

»Zur Uni fahre ich mit dem Taxi. Hab einen Supertarif ausgehandelt. Und Escort mache ich nicht mehr. Jedenfalls bis auf Weiteres.«

Er seufzte. »Na, da bin ich schon mal beruhigt. Wie sieht es eigentlich mit Wolf aus? Weiß er von der Sache mit deinem schönen, kleinen, feinen Nebenjob?«

»Klar, weiß er das.«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Nichts. Ihm gefällt es nicht, aber wir sind, wenn es dich beruhigt, ganz offiziell nur Freunde. Er ist auch nicht eifersüchtig oder so. Wolf ist echt in Ordnung.«

»Er ist in Ordnung? Was heißt das für dich? Ich kenn mich mit Weißrussisch nicht so gut aus. Was heißt das in dieser Sprache.«

»Mensch, Victor. Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, dass ich aus der Ukraine stamme. Das mit Weißrussland erzähle ich den Leuten nur, weil es sich besser anhört als Ukraine. Also, wo waren wir stehen geblieben? Richtig – wenn ich sag, Wolf ist in Ordnung, dann ist er auch in Ordnung. Ich mag ihn.«

Ihre Miene wurde ernst. Sie knetete die Finger. »Ich habe genügend Scheißkerle erlebt. Er gehört zu den Guten.«

»Du bist also nicht in ihn verknallt?«

Riesige, unglaublich dunkelblaue Augen starrten ihn an. »Ich und verknallt? Nie und nimmer.«

»Wirklich nicht?«

»Nein!«

Hansen kniff ein Auge zusammen, visierte sie scharf an, grinste. »Okay«, sagte er und ließ es dabei bewenden.

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Und fing dann an, ihr Mineralwasserglas zu drehen. »Was ich dich noch fragen wollte: Wolf und diese Polizistin mit dem Pferdeschwanz … du weißt schon, die von dem Amoklauf. Was haben beziehungsweise hatten die für ein Verhältnis miteinander?«

Hansen legte die Stirn in Falten. Ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ein ziemlich spezielles«, sagte er knapp. »Du kennst sie?«

»Ich hab sie in Wolfs Wohnung angetroffen. Ich sag dir eins, da stand die Bude in Flammen. Das war irgendwie nicht normal.«

Victor Hansen winkte einen jungen, dünnen, schüchternen Ober heran, bestellte endlich den heiß ersehnten zweiten Espresso.

Alina Loban wurde ungeduldig. »Und? Was ist nun mit den beiden?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Hansen.

»Ich hab Zeit.«

»Die Geschichte werde ich dir mit Sicherheit hier nicht erzählen«, sagte Hansen. »Nur eins: Die beiden kennen sich schon sehr lange.«

»Ah, interessant. Wirklich interessant. Und was heißt das genau – ›sehr lange‹?«

Hansen lächelte schwach. »Frag doch Wolf.«

Sie nahm einen Schluck Mineralwasser. »Er redet nicht über sie.«

»Dann hat er wohl seine Gründe dafür«, sagte er. Er schlug die Beine übereinander, blickte auf seine Uhr. »Pass mal auf, Alina. Das war bis jetzt eine nette Plauderstunde. Ein richtig netter Small Talk. Aber ich hab nicht ewig Zeit. Du hast mich heute Morgen angerufen. Du wolltest mich sprechen. Also – was hast du mir so Wichtiges zu sagen?«

Sie presste für einen Moment die Lippen zusammen. Dann beugte sie sich vor zu ihm. »Es dreht sich um Wolf. Er hat etwas vor. Etwas … wie sagt man? … etwas Einschneidendes, genau. Etwas, was auch dich interessieren dürfte.«
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Eine Folge von Low-Kicks. Links, rechts, links, rechts. Die ehemalige deutsche Kickbox-Meisterin im Leichtschwergewicht Elena Fürst trieb Laura Stein aus ihrer Ecke heraus.

Laura hielt die Deckung oben, lugte über ihre Boxhandschuhe. Sie war im Rückwärtsgang. Fußballen, Ferse, Fußballen, Ferse. Kontrollierte mit jedem Schritt zurück den sicheren Stand. Sie durfte nicht stolpern, nicht das Gleichgewicht verlieren.

Die ehemalige Meisterin war mehr als fünfzehn Zentimeter größer als sie. Hatte eindeutige Reichweitenvorteile, sowohl bei den Kicks wie auch bei den Schlägen. Laura kam mit ihren Kontern nur selten durch.

Ausschließlich Männer standen am Ring. Trainer, Manager, Freunde, Fans der ehemaligen Meisterin. Für sie war klar, wie der Kampf ausgehen würde.

Dabei war es gar kein offizieller Kampf. Elena hatte hier ihr Training absolviert und brauchte jetzt noch einen Sparringspartner. Laura hatte zugesagt.

Die ehemalige deutsche Meisterin hatte es sich offensichtlich einfacher vorgestellt, so als kleinen Kampf, um auf Betriebstemperatur zu kommen, die Muskeln und Gelenke geschmeidig zu halten. Aber die ersten Schläge hatte Laura mit Leichtigkeit abgeblockt. Nach einer Weile riss Elena Fürst ihren Kopfschutz herunter und ging aufs Volle. Ihre schwarzen Dreadlocks flogen, als sie wie wild auf Lauras Deckung einprügelte.

Als sie sich für eine kurze Atempause zurückzog, riss Laura ihren Kopfschutz ebenfalls herunter. Was nicht ohne Risiko war bei einer Gegnerin, die ihr körperlich überlegen war. Aber sie wollte ihr 
zeigen, dass sie sich so schnell nicht einschüchtern ließ.

Elena Fürsts Schläge wurden immer unkontrollierter. Ihr Trainer schrie sich die Kehle wund. Laura setzte Körpertreffer. Sie hörte ein lautes Ächzen. Elena wich zurück. Ihr Mund stand vor Erstaunen offen. Der Gebissschutz glänzte vor Speichel.

Laura ging vorsichtig in die Offensive. Linker Fuß vor, rechter Fuß vor. Elena Fürst begann zu tänzeln, sie schüttelte die langen Arme aus. Rufe von ihrer Entourage trieben sie nach vorne. Sie stürmte auf Laura zu. Wuchtige Schläge auf die Deckung. Ein Treffer an der rechten Schläfe. Ein Treffer am linken Rippenbogen. Laura machte den Oberkörper rund, zog das Genick ein. Auf einmal – eine trefferlose Sekunde. Ein rascher Blick über die Deckung. Elena drehte sich auf der linken Ferse, die rechte Ferse schoss vor, traf Laura unterhalb der Ellenbogen in den Solarplexus. Der Atem blieb ihr weg. Sie sah für einen kurzen Moment nichts mehr, als wären Rollläden vor ihren Augen heruntergerasselt. Sie wurde zurückgeschleudert.


Pass auf deinen Stand auf,
 Laura, sagte sie sich. Pass auf dein Gleichgewicht auf. Such den festen Bodenkontakt.


Sie knallte mit dem Rücken gegen die harten Ringseile. Elena Fürst raste auf sie zu. Ihre Rechte schoss vor. Laura riss die Deckung hoch, die Faust traf ihre Arme, schüttelte ihren Körper durch. Wieder eine Rechte. Elena Fürsts Seite war ungeschützt. Laura schlug mit der Linken zu. Die ehemalige Meisterin japste.

Diesmal starrte Elena Laura nicht vor Erstaunen an, sondern vor Wut. Ihr Kopf schoss vor. Doch Laura war auf der Hut. Sie zuckte rechtzeitig zurück, ihre Stirn wurde getroffen, aber nicht mit voller Härte.

Elena Fürsts Trainer war außer sich. Er schrie die ehemalige deutsche Meisterin an. Beschimpfte sie.

Doch sie hörte nicht auf ihn. Sie versuchte es mit einer anderen Taktik. Sie fing jetzt an zu tänzeln. »Komm schon, Süße«, lockte sie.

Laura kam.

»Stopp«, schrie der Trainer und ging zwischen die beiden Frauen. Ein großer Kerl mit Stiernacken und Schultern, auf denen Braunbären sitzen könnten.

Er gab seiner Sportlerin einen Stoß. Sie wich zurück. »Was soll die 
Scheiße, Elena? Hm?«

Sie machte auf unschuldig. Zuckte mit den Achseln.

»Das will ich nie mehr sehen. Hast du gehört? Nie mehr!«

Elena Fürst sah zur Seite.

»Schau mich an, wenn ich mit dir rede«, brüllte er.

Elena sah ihn an. »Ich mach’s nicht wieder«, sagte sie.

Der Trainer drehte sich zu Laura um, der Arm schoss hoch, der Finger zeigte zum Ausgang. »Und du, hau ab! Dich will ich hier nicht mehr sehen. Du hast keine Ahnung vom Sparring. Sparring ist kein Kampf auf Leben und Tod. Du sollst ihr helfen, nicht ihr schaden oder sie in Rage bringen.«

Laura nahm den Mundschutz heraus. »Aber klar doch, Coach. Deine Kleine ist aus Porzellan. Habe ich scheiße noch mal glatt vergessen.«
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Der Mann, der im Hinterhof des Boxclubs Fighting Aces
 stand, sich an einen Laternenmast lehnte, in einem Buch las, schaute auf, als er Laura Stein endlich aus dem Gebäude kommen sah.

Laura kniff die Augen zusammen. »Zwei Fragen: A – was machst du hier? B – was liest du?«

Wolf Berger verstaute Lesebrille und Buch in seiner Lederjacke. »Chandler«, sagte er. »Der lange Abschied
. Ein Buch über Freundschaft. Unter anderem.« Er grinste. »Und was ich hier mache? Ich hole dich vom Sport ab, um mit dir ein Bierchen trinken zu gehen.«

»Bier nach Sport? Was willst du? Mich betrunken machen?«

»Das liegt an dir.«

»Keine Zeit«, sagte Laura und wollte an ihm vorbeigehen. Er stellte sich ihr in den Weg.

»Das höre ich jetzt zum …« Er drehte kurz die Augen nach oben. »… sagen wir, tausendsten Mal. Komm schon. Ein Bier, nur eins. Wenn du willst, gebe ich dir auch einen Orangensaft aus. Na, ist das ein Angebot?«

Sie blickte ihn nachdenklich an. Ihre Stirn pochte, dort, wo Elena Fürsts Kopf sie getroffen hatte. »Viel zu gesund für mich«, sagte sie. 
»Aber ein Bier ist okay.«

»Schön«, sagte Berger. »Dann gehen wir in die Pinte
.«

Er hatte wie sie auf dem großen Parkplatz in der Nähe des Boxclubs geparkt. Sie hatten gut fünf Minuten Fußweg dorthin.

»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie ihn.

»Ich hab dich nicht gefunden, ich bin hinter dir hergefahren.«

Sie blickte ihn von der Seite aus an. »Du bist was?«

»Hinter dir hergefahren. Ich hab mir den alten Volvo von Felix ausgeliehen und wollte dir einen Besuch in der Fabrik, in der du wohnst, abstatten. Tja, und da habe ich gerade noch gesehen, wie du weggefahren bist.«

Laura schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht, der feine Herr Berger stalkt mich. Was wolltest du bei mir zu Hause?«

»Ich wollte dich besuchen. Ganz brav unten an der Hausanlage klingeln und dich fragen, ob du mich reinlässt. Alles ganz offiziell.«

»Und warum?«

»Warum?« Er lächelte. »Ganz einfach: Ich hab die Schnauze voll von all den sinnlosen Anrufen: Wie geht’s dir, Laura? Gut? Wollen wir uns mal treffen? – Hab keine Zeit.
 Ich wollte mich nicht schon wieder so abspeisen lassen.«

»Und wenn ich dich nicht reingelassen hätte?«

»Dann hätte ich zuerst die Haustür und anschließend die Wohnungstür eingetreten. Was denkst du denn?«

Er blickte kurz zurück zu dem Boxclub. »Was machst du eigentlich in diesem Schuppen? Planst du eine neue Karriere als Kickboxerin?«

»Nicht wirklich. Hast du meinen Kampf mit angesehen?«

»Hab ich. Die Lady ist gut in Form. Aber ich hab da meine Zweifel, ob sie in der Lage ist, mal wieder Meisterin zu werden. Prügelt eher, als dass sie kontrolliert schlägt. Und das mit dem versuchten Kopfstoß war echt scheiße.«

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Und wie hab ich mich gehalten?«

»Ganz passabel. Hättest etwas mehr tun können. Deine Gegnerin hat vor allem heiße Luft produziert.«

»Die hat mich auf Distanz gehalten. Und hinter ihren Schlägen hat ordentlich Power gesteckt.«

»Sie hat wie ein Dreschflegel auf dich eingeschlagen und ihre Deckung dabei vernachlässigt. Du hättest sie umhauen können.«

»Ah, hier spricht der Fachmann! He, wo warst du, als ich einen Coach am Ring gebraucht hätte? Na? Nach solchen Ratschlägen habe ich mich gesehnt. Wirklich gesehnt. Ich stand ganz allein da oben ohne jede Unterstützung von außen.«

Berger grinste. »Ich wollte dich nicht mit meiner Anwesenheit beunruhigen.«
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Herbert Sternhof, der Wirt der Pinte,
 stellte Laura und Berger je ein Bier auf den Tisch. Die beiden hatten sich ans Fenster gesetzt.

Die Pinte
 war eine altehrwürdige Kneipe, in der sich Journalisten, Studenten, Nachtschwärmer aller Art seit jeher heimisch fühlten.

Sternhof, groß, schlank mit Halbglatze, ein Freund von Wolf Berger aus alten Tagen, kniff ein Auge zusammen und deutete auf Lauras leichte Schwellung auf der Stirn. »Sagen Sie mal, haben Sie sich wieder geprügelt? Und warum kriegen immer Sie
 eine auf die Fresse?«

Laura zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Schicksal? Veranlagung?«

Sternhof stupste Berger an. »Mann, pass besser auf sie auf. Sonst geht sie noch vor die Hunde.«

Berger sagte mit dem Blick auf Laura gerichtet. »Geht nicht. Man kann nicht auf sie aufpassen. Sie lässt sich nichts sagen.«

Sternhof warf noch einen letzten Blick auf Laura. »Nicht gut«, sagte er, drehte sich um und ging zurück hinter seine Theke.

Berger hob sein Glas. Laura stieß nicht mit ihm an. Er nahm einen Schluck und beobachtete sie über den Glasrand hinweg.

Laura blickte ihn wie aus weiter Ferne an. »Und?«, fragte Laura. »Was liegt Ihnen auf dem Herzen, Herr Berger?«

Berger wischte sich mit dem Finger den Bierschaum von den Lippen. »Denkst du nicht auch, dass der Amoklauf dieses Ex-Bullen jetzt so lange her ist, dass wir endlich mal darüber reden könnten?«

Laura verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Was gibt es da zu bereden? Wir haben Harald Brunner in die Mangel genommen, und 
er hat brav geplaudert. Weil wir ihn aber während unserer kleinen Unterredung nicht mit Kaffee und Plätzchen versorgt haben, hat er rotgesehen, anschließend seine Frau umgebracht und wollte dann so viele Bullen wie möglich und vor allem mich kaltmachen. Was ihm im Übrigen nicht gelungen ist. Er hat zwar wie wild rumgeballert, aber keinen einzigen Polizisten getötet. Eigentlich grenzt das an ein Wunder. Manche der Kollegen hat er verletzt, einige sogar schwer. Um alle im Krankenhaus zu besuchen, bräuchte man eine Woche. Zum Glück war Brunner schon immer ein mieser Schütze, und zum Glück floss in seinen Adern fast nur synthetisches Testosteron, das ihm einen Brachial-Tatterich verpasst hat, sonst hätte es ein Massaker gegeben.«

Sie trank einen Schluck Bier. »Was gibt es da also noch zu bereden? Ach ja, als Brunner auf mich angelegt hat, ist er von insgesamt sieben Kugeln getroffen worden. Drei Kugeln sind tödlich gewesen. Die Kollegen waren also auf Zack. Aber das war’s dann auch. Die Sache ist gegessen. Finito.«

»Ist sie das wirklich?«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke manchmal daran, dass ich ihn in der Fabrikhalle hätte totschlagen sollen. Dann würde Brunners Frau noch leben, und es hätte keinen Amoklauf gegeben.«

»Schlechtes Gewissen?«, fragte Laura.

»Schon möglich«, sagte Berger.

»Und ich denke manchmal daran, dass ich dich nicht davon hätte abhalten sollen.« Laura zuckte mit den Schultern. »Auf der anderen Seite – vielleicht war ja auch unsere kleine Unterredung mit ihm von Anfang an ein Fehler. Vielleicht ist ja schon die Idee dazu ein Fehler gewesen. Also wenn du meinst, nur du würdest ein kleines Päckchen an Schuldgefühlen und schlechtem Gewissen mit dir rumtragen, dann kann ich dich beruhigen. Ich tu’s auch.«

»Respekt«, sagte Berger und kratzte sich am Handrücken. »Für deine professionelle Coolness.«

Sie nahm das Bierglas in die Hand. »Das hat mit Coolness nichts zu tun. Wenn man weiß, dass Kollegen Kugeln eingefangen haben, die eigentlich für einen selbst bestimmt waren, kann man in Wahrheit nicht cool sein.«

Berger runzelte die Stirn. »Nach der Sache mit Hansen und den Hellraisers
 hast du dir überlegt, deinen LKA
-Job zu schmeißen. Und? Hat sich seit Brunners Tod daran was geändert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke jeden verdammten Tag daran, alles hinzuschmeißen.«

Sie sahen sich lange an, ohne etwas zu sagen.

Berger brach das Schweigen. »Warum hast du dich seit dem Amoklauf nie bei mir gemeldet?«

Sie nahm einen Schluck Bier. Blickte zum Fenster hinaus in die Nacht. Wandte sich ihm wieder zu, sagte: »Vielleicht weil der Amoklauf mir die Augen geöffnet hat. Vielleicht, weil er mir gezeigt hat, dass alles, was im letzten Jahr passiert ist, alles, was ich eingeleitet, was ich initiiert habe, eine Geschichte des … des … Scheiterns ist. Meines Scheiterns. Vielleicht, weil ich mich an dieses Scheitern nicht immer und immer wieder erinnern möchte.«

Laura umklammerte das Bierglas mit beiden Händen. »Ich habe mir alles gut durch den Kopf gehen lassen. Ich glaube, das Scheitern hat an dem Tag begonnen, als ich dich getroffen habe.«

Sie holte tief Luft. »Halloween vor einem halben Jahr. Die beiden Pandabären. Hier in der Pinte
. Weißt du noch? Ich war damals Victor Hansen auf den Fersen. Wegen einunddreißig ukrainischer Frauen, die er gekauft hat, die verschwunden und wahrscheinlich tot sind. Ich wollte an ihn ran. Mit allen Mitteln. Ich wollte ihn für all das, was er verbrochen hat, endlich hinter Schloss und Riegel bringen. Die Sache mit den einunddreißig Frauen ist mein erster Fall beim LKA
 gewesen. Und nach all den Jahren war er immer noch ungeklärt. Ich wollte über dich an Victor Hansen ran. Ich wollte seinen Geldeintreiber, seinen Knochenbrecher, seine ehemalige rechte Hand gewinnen, damit er mir als V-Mann seinen alten Chef, der ihn im Knast schmählich im Stich gelassen hat, ans Messer liefert.«

Laura nahm die Hände vom Glas, lehnte sich zurück, steckte sie in die Hosentaschen. Sah Berger aus schmalen Augen an. »Als V-Mann habe ich dich nicht gewinnen können, aber über dich bin ich an ihn rangekommen, doch anders als erwartet. Ich bin zu einer Mitwisserin, zu einer Komplizin geworden. Ich habe ihm dabei assistiert, wie er den Chef der Hellraisers
 massakriert hat. Er hat mir die Bande auf einem Silbertablett serviert, gut, schön, aber er ist 
weiterhin in Freiheit, und die einunddreißig Frauen bleiben nach wie vor verschwunden. Ich habe versagt. Auf der ganzen Linie. Die Mission Victor Hansen ist zu Ende.«

Sie hob die Schultern, ließ sie resignierend fallen. »Was im letzten halben Jahr passiert ist, hat mein Leben auf den Kopf gestellt. Ich war dabei, als unzählige Menschen erschossen oder totgeschlagen wurden. Ich habe zugesehen. Ich habe es zugelassen, und ich habe nichts getan, um es zu verhindern.«

Sie massierte ihre Schläfen. »Mein Leben ist nie ein Ponyhof gewesen, nein, das kann ich nicht gerade behaupten. Aber jetzt …«

Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

Berger betrachtete Laura nachdenklich. Nach einer Weile sagte er: »Hör mal, im letzten halben Jahr ist vieles scheiße gelaufen, aber …«

»Habe ich richtig gehört?«, unterbrach sie ihn und hielt eine Hand hinter ihre Ohrmuschel. »Scheiße?«

Berger blieb ernst. »Lass mich ausreden! Ja, vieles ist scheiße gelaufen, nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber einiges ist auch gut gelaufen.«

»Was zum Beispiel?«

Er kratzte sich am Vollbart. »Nun, zum Beispiel, dass wir uns beide getroffen haben und …«

»Ach komm schon«, unterbrach sie ihn erneut und lachte dabei spöttisch. »Keine Liebeserklärungen, bitte.«

»Jetzt mal langsam«, sagte Berger und hob beschwichtigend beide Hände. »Für mich war es verdammt wichtig, dass ich dich getroffen habe. Ich bin in all den Jahren im Knast davon ausgegangen, du seist tot, und jetzt …«

»Ich bin gerührt«. Sie wiegelte ab. »Doch die Geschichte kenn ich schon. Also erspar sie mir!«

»Gut.« Berger seufzte. »Nun, ich hab da noch eine andere rührende Geschichte. Die geht so: Als ich aus dem Knast gekommen bin, habe ich geglaubt, ich müsste den Tod meines Bruders rächen, des Menschen, der mir so nahestand wie niemand sonst. Aber ich hab in den letzten Wochen und Monaten erfahren müssen, dass es nichts mehr zu rächen gab. Hubschmid hat sich umgebracht, und Brunner … der Mann war schon so kaputt, so ein Wrack, dass es für 
mich einfach keinen Sinn mehr ergab, mich an ihm rächen zu wollen. Die Rechnungen, die ich mit den beiden offen hatte, sind alle beglichen.«

Laura nahm einen Schluck Bier und sagte mit grimassierendem Lächeln: »Schön für dich! Du bist mit dir also im Reinen. Toll! Kannst stolz auf dich sein. Wirklich. Gratulation! Ich hab’s kapiert. Und was willst du jetzt machen? Willst du Priester werden? Der ganzen Welt von deinem neu gewonnenen inneren Frieden predigen?«

Berger lächelte zurück. »Nein, will ich nicht. Aber ich denke daran, noch mal von vorn anzufangen. Diesmal richtig. Und vor allem nicht hier.«

»Und was heißt das genau? Willst du wegziehen? In eine fremde Stadt? Kleines Häuschen im Grünen. Heiraten? Kinder kriegen? Vielleicht mit deiner Freundin?«

»Schon möglich«, sagte Berger.

Laura war im ersten Moment sprachlos.

»Im Ernst?«

Berger nickte.

»Okay«, sagte Laura. Ihre Stimme wurde eisig. »Wie geht es deiner Freundin eigentlich? Habe gehört, sie war im Krankenhaus.«

»Sie wurde von zwei Männern verprügelt«, sagte Berger. »Aber es geht ihr wieder gut.«

»Und die beiden Schweinehunde?«

»Sind abgetaucht. Deine Polizeikollegen haben ihre Identität nicht feststellen können. Ich habe noch ein paar alte Bekannte von früher kontaktiert, ob die was rauskriegen würden. Aber Fehlanzeige.«

»Alte Bekannte? Auch Hansen?«

»Auch Hansen.«

»Und? Hast du keine Rachegelüste, wenn du an die beiden Scheißer denkst?«

»Ich denke täglich an sie. Und ja, ich stelle mir dann vor, wie ich sie mir vorknöpfe. Ihnen den einen oder anderen Knochen langsam breche. Wenn das Rachegelüste sind, okay. Aber die beiden sind nun mal weg. Verschwunden. Das ist so. Muss man akzeptieren. Diese Rachegelüste – was machen sie letzten Endes also für einen Sinn?«

»Unglaublich!« Sie lachte gehässig. »Der große Wolf Berger! 
Demnächst präsentierst du dich noch mit weißen Tauben auf der Schulter. Wär ’ne tolle Zirkusnummer.«

»Warum so giftig, Frau Stein?«

»Warum?« Sie war bleich geworden. Sie schob das Bierglas von sich weg, als würde sie sich davor ekeln. »Weil das hier … dieses Gespräch hier für mich einfach nur vergeudete Zeit ist. Du lebst dein Leben in Freiheit, hast eine Freundin, sorgst dich um sie, willst dich noch ein wenig verändern. Zum Positiven natürlich. He, was willst du von mir? Eine Absolution? Ja, ich bewundere es, dass du nach fünfzehn Jahren Haft Zukunftspläne schmiedest. Willst du wissen, wie meine Zukunft aussieht? Na? Ich sitze nach wie vor in der gleichen Scheiße. Nein, stimmt nicht, ich sitze noch viel, viel tiefer drin. Wie sieht da wohl meine Zukunft aus? Na? Ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine habe. Das unterscheidet uns voneinander, Wolf Berger.«

Berger lehnte sich zurück. »Vielleicht solltest du dich auch verändern. Vielleicht … ganz neu durchstarten.«

Ihre Lippen wurden schmal. »Hör auf mit dem Mist! Spar dir dein selbstgefälliges Geschwätz! Verändern? Neu durchstarten?
 Das sagst du? Zu mir? Falls du dich nicht mehr daran erinnerst – ich musste schon einmal ganz neu durchstarten. Da war ich halb so alt wie jetzt. Da lag ich mit der Schnauze im Dreck. Das war kotzverdammt nicht leicht, wieder da rauszukommen. Neu durchstarten.
 Das kann man nicht einfach so mit einem Fingerschnippen erledigen.«

Laura Stein stand schwungvoll auf, ihr Stuhl kippte nach hinten, sie bückte sich, packte ihn, knallte ihn vor den Tisch. Sie schlüpfte in ihre Fransenlederjacke. »Dass du von hier fortgehen willst, ist eine richtig gute Entscheidung von dir. Weißt du auch warum? Weil du mir nicht guttust, Wolf Berger. Du hast mir noch nie gutgetan. Vom ersten Tag an hast du mir nicht gutgetan. Deshalb – nimm deine Freundin und geh. Das ist wirklich eine feine Idee.«

Sie zog ihre Geldbörse aus der Jackentasche, warf einen Zehner auf den Tisch. »Das müsste doch reichen für zwei Bier, oder?«, sagte sie. »Ich will dir nichts schuldig bleiben. Wir beide sind quitt.«


4

STRANGE
 CONFESSIONS


Laura setzte sich hinters Lenkrad ihres Golfs. Sie schlug die Tür zu, ließ den Motor an. Legte den Rückwärtsgang ein. Drückte das Gaspedal durch. Schoss aus der Parkbucht.

Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie rauschte mit knapp fünfzig über die erste Kreuzung. Bei der zweiten musste sie zusätzlich Gas geben, damit sie es noch bei Gelb schaffte. Bei der dritten kam ein Familienvan, der vor ihr gerade anfuhr, nur schwer in Gang. Sie hatte Wolf Berger vor Augen, die Ruhe in Person, wie er sie musterte, nachdenklich, aber auch neugierig, wie er sich den Bart dabei kratzte. Ihr kam auf einmal der Gedanke, dass er sich köstlich über sie amüsierte, sie nicht für voll nahm. Dieses arrogante Ex-Knacki-Arschloch!

Der Familienvan kroch vor ihr her, sie hupte, schimpfte, fluchte, schrie, schlug aufs Lenkrad ein. Sah schließlich Gesichter im Heckfenster des Vans. Kindergesichter. Große, verängstigte Augen.

Laura kam wieder zu sich. Drosselte das Tempo. Ließ genügend Abstand zwischen sich und dem Van. Dann wurde ihr schlecht. Sie riss den Wagen herum, fuhr hoch auf einen breiten Gehweg, stellte den Motor ab. Ihre Hände zitterten. Sie schloss die Augen. Ihr Kopf sank aufs Lenkrad. Sie wartete. Entspannte sich langsam. Das Zittern hörte auf. Sie hob den Kopf, rieb sich die Augen.

Was, verdammt, war nur mit ihr los? Sie wollte Berger nicht mehr sehen, nicht mehr hören, nichts mehr von ihm mitkriegen, seit dem Amoklauf von Harald Brunner. Berger tat ihr nicht gut. Das hatte sie nicht einfach so leichtfertig dahingesagt. Sie hatte nicht ohne Grund den Kontakt zu ihm abgebrochen.

Und jetzt, was war jetzt los mit ihr? Er teilte ihr einfach so – fast nebenbei – mit, dass er seine Zelte abbrechen wolle, und sie – sie kotzte beinahe ab bei dieser Nachricht.


Laura,
 sagte sie sich. 
Was … ist … los … mit … dir?


Zu Hause trank sie ein großes Glas Wodka. Wartete darauf, dass er im Magen explodierte. Was er auch tat. Sie musste sich an der Spüle festhalten. Die Beine gaben nach. Sie rutschte zu Boden. Fühlte sich kraftlos, ausgepumpt, leer. Sie zog die Knie an, umschlang sie mit den Armen, legte den Kopf darauf ab.

War im nächsten Moment weggedämmert.

Wachte auf, als ihr altersschwacher Kühlschrank zu rattern anfing. Sie konnte ihm anhören, wie er sich abmühte, wieder auf die optimale Temperatur zu kommen.

Es war halb elf in der Nacht.

Sie zog sich an der Spüle hoch, suchte nach ihrem Smartphone und rief Dr. Menkel, ihren Psychotherapeuten, an.
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Dr. Menkels Stimme klang ungehalten. »Nein, Laura, Sie können mich jetzt nicht besuchen.«

»Warum nicht?«

»Warum nicht? Weil es spätabends ist. Weil mein Sohn mit seiner Frau und seinen Kindern zu Besuch ist, weil wir hier noch bei einem Gläschen Rotwein zusammensitzen. Reicht das?«

»Zehn Minuten. Geben Sie mir zehn Minuten Zeit«, bettelte sie.

Laura hörte Hintergrundgeräusche, eine Frauenstimme, die gedämpfte Stimme ihres Psychotherapeuten. Lachen.

»Nein«, sagte Dr. Menkel. »Ich lege jetzt auf.«

»Ich komme morgen früh zu Ihnen«, sagte Laura. »Acht Uhr.«

Dr. Menkels Stimme wurde laut. »Nein, Laura, Sie …«

Sie würgte ihn einfach ab. Sie tippte auf »Anruf beenden«.
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SAMSTAG
, 06. MÄRZ


Morgens gegen Punkt acht stürmte Laura in Dr. Menkels Praxisraum.

»Schön, dass Sie Ihr Anwesen nicht mit Stacheldraht abgesichert 
haben«, ätzte Laura. »Ich habe, wenn ich ehrlich bin, mit so was gerechnet.«

Dr. Menkel, sechsundsechzig Jahre alt, lange, lockige hellblonde Haare, eine dickrandige Brille auf der Nase, saß hinter seinem weitläufigen Schreibtisch, hatte eine Schreibmappe vor sich und war gerade dabei, einen Text mit seinem Füllfederhalter zu redigieren.

»Wenn ich ehrlich bin«, sagte er, »habe ich genau mit dem Gedanken gespielt.«

Er klappte die Schreibmappe zu, schraubte den Deckel auf den Füllfederhalter und legte beides zur Seite. »Bitte machen Sie es kurz, Laura. Sie haben gestern etwas von zehn Minuten gesagt.«

Sie lächelte. »Keine Sekunde länger.«

Dr. Menkel lockerte die knochigen Schultern. »Bevor Sie anfangen. Vor etwas mehr als drei Wochen ist auf Sie geschossen worden, mehrere Ihrer Kollegen sind verletzt, manche zum Teil schwer verletzt worden. Allen wurde psychologische Unterstützung zugesichert, und soweit ich weiß, haben alle Beamten davon auch Gebrauch gemacht. Bis auf Sie. Warum nicht Sie? Warum haben Sie sich in den letzten beiden Wochen kein einziges Mal bei mir gemeldet? Warum nicht?«

Sie sah sich in Dr. Menkels Praxisraum um. Es handelte sich eher um eine feudale Halle. Eine Halle mit Bücherregalen bis an die Decke. Mit edlen Polstermöbeln. Eine Halle, die vornehmlich in Weiß gehalten war.

Laura sagte: »Ich hatte viel um die Ohren.«

»Viel um die Ohren.« Er lachte abfällig. Es hörte sich an wie ein einsames Bellen.

»Ich musste mir über einiges klar werden in den letzten Wochen«, sagte Laura.

»Und das konnten Sie am besten ganz alleine? Sie brauchten niemanden, der Ihnen zuhört, der mit Ihnen spricht, der mit Ihnen diskutiert?«

»Genau.«

Dr. Menkel rückte mit beiden Händen das Gestell seiner Brille auf der Nase zurecht. »Und jetzt sind Sie auf einmal, sozusagen urplötzlich, zum Schluss gekommen, dass es an der Zeit ist, mit mir zu reden.«

Laura steckte die Hände in die Hosentaschen und zog ihre Schultern hoch. Und wie so oft, wenn sie bei ihm war, fragte sie sich, warum sie sich ihm gegenüber immer wieder in dieser Körperhaltung präsentierte.

Sie betrachtete eingehend ihre Stiefelspitzen.

Nach einer Weile sagte Dr. Menkel. »Laura, die Uhr läuft.«

Sie räusperte sich. »Sie hatten recht mit Wolf Berger.«

»Inwiefern?«

»Alle haben mich vor ihm gewarnt. All die Jahre über. Berger – der Polizistenhasser, der Schläger, der Psycho. Er war für die Menschen, mit denen ich zusammen war, wie ein rotes Tuch, die Inkarnation des Bösen. Für das Jugendamt, für die Pflegeeltern, für die Kollegen bei der Polizei, für alle Psychologen.«

Sie blickte auf. »Und auch für Sie als meinem Psychotherapeuten.«

Sie begann im Praxisraum umherzuschlendern. »Kindern sagt man doch, dass sie nicht auf die heiße Herdplatte greifen sollen. Aber manche Kinder verstehen darunter kein Verbot, sondern eine Herausforderung. Zu solchen Kindern habe ich schon immer gehört. Und das hat sich bei mir bis heute auch nicht gebessert. Warnen Sie mich vor einer neuen, innovativen Herdplatte – im nächsten Augenblick röste ich die Handfläche darauf.«

Sie drehte ihm den Rücken zu, stellte sich vor ein Bücherregal, hob den Kopf, blickte hoch. Sie wusste, dass Dr. Menkel sie eingehend betrachtete.

Sie fuhr fort: »Ich habe keine Angst vor Wolf Berger. Hatte ich nie. Keine Sekunde. Ich habe überhaupt vor niemandem Angst. Ich habe auch keine Angst vor dem Tod. Das wissen Sie. Wieso auch? Nach allem, was mir das tolle Leben schon beschert hat.« Sie drehte sich auf den Fersen um: »Können Sie mir folgen?«

Er sagte: »Sprechen Sie weiter, Laura.«

Sie schlenderte auf ihn zu. »Ich habe in Wolf Berger eine Chance gesehen. Das gebe ich zu. Ich brauchte ihn als Verbündeten im Kampf gegen einen …« Sie lachte. »… ehrenwerten Geschäftsmann und Gangsterboss, dessen Name hier nichts zur Sache tut. Aber darüber hinaus wollte ich ihn auch kennenlernen. Ich wollte ihm persönlich gegenübersitzen, ich wollte dem Mann, der meine Mutter 
erschossen hat, in die Augen sehen.«

Sie blieb vor Dr. Menkels Schreibtisch stehen. Blickte auf den Psychotherapeuten hinunter. »Und scheiße – ja, ich habe ihn kennengelernt. Und – ja, ich sehe jetzt vieles anders. Die Rolle meiner Mutter, ihres Zuhälters, die Rolle von Berger in der Sache, die Rolle der beiden Polizisten, die seinen Bruder erschossen haben, und noch vieles mehr. Es hat sich etwas geändert in der Wahrnehmung meiner Vergangenheit. Aber diese Änderung hat mich nicht automatisch glücklicher und zufriedener gemacht. Ich kann nicht mal sagen, dass ich seitdem besser schlafe.«

Dr. Menkel, dessen Augen sich hinter seiner Brille zu Schlitzen verengt hatten, räusperte sich: »Sie leiden immer noch unter Schlafstörungen?«

Laura lachte spöttisch. »Ich und Schlafstörungen? Scheiße, nein. Ich leide unter keinen Schlafstörungen. Schon lange nicht mehr.«


Wie auch,
 dachte sie. Sie trainierte jeden verdammten Tag bis zum Muskelversagen, sie warf des Nachts alle möglichen Tabletten ein, sie schluckte Wodka, Gin, Whisky. Sie legte sich aufs Bett und war im nächsten Moment weg. Sie hatte Angst vor dem Schlaf und dass sie in ihren Träumen wieder und wieder und wieder den ganzen Dreck durchmachte und durchlebte, den sie hatte erdulden müssen.

»Laura, darf ich Sie was fragen?«, sagte Dr. Menkel leise.

»Nein«, sagte sie. »Das dürfen Sie nicht. Ich bin noch nicht fertig. Meine Zeit läuft. Wir haben uns auf zehn Minuten geeinigt. Die sind bald um.«

Sie nahm die Hände aus den Hosentaschen, legte sie auf die Tischplatte und beugte sich vor zu ihm. »Folgendes: Wissen Sie, Berger hat mich einmal etwas gefragt, und das geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es ist die gleiche Frage, die auch Sie mir immer wieder gestellt haben. Ob ich mich an die Gesichter der Männer erinnere, die mich gefickt oder ihre Zigaretten auf mir ausgedrückt oder Heftklammern in mich getackert oder mit Messern an mir rumgeschnitten haben. Ich hab ihm das gesagt, was ich auch sonst immer gesagt habe, nämlich dass ich mich nicht an jeden Einzelnen erinnere, weil ich meistens weggetreten war.«

Dr. Menkel blickte abwartend zu ihr hoch.

Laura fuhr fort: »Aber an ein Gesicht habe ich mich in all den 
Jahren immer erinnern können. An Bergers Gesicht. Das habe ich nie vergessen. Und ich erinnere mich auch daran, wie er mir die Kabelbinder durchgeschnitten und mich aus meiner Scheiße herausgeholt hat. An das alles erinnere ich mich noch recht gut.«

Zwei Falten bildeten sich über Dr. Menkels Nasenwurzel.

Laura sagte: »Wissen Sie was? Normalerweise sollte man so einem Menschen ja dankbar sein. Aber ich war ihm nicht dankbar dafür, dass er mich aus dieser Scheiße rausgeholt hat. Ganz und gar nicht. Ganz im Gegenteil. Ich habe Wolf Berger viele Jahre lang gehasst, aber nicht weil er meine Mutter getötet hat.«

Laura stieß sich von Dr. Menkels Schreibtisch ab, versenkte wieder die Hände in den Hosentaschen und tigerte erneut in der Halle umher.

»Nein, nicht ihretwegen«, fuhr sie fort. »Sie ist zuerst eine richtig gute Mutter gewesen, aber als sie es nicht mehr war, hatte ich Angst vor ihr. Ich wollte, dass sie stirbt. Und als sie nicht starb, wollte ich, dass ich sterbe. Das hatte ich für mich entschieden. Das war meine Lösung. Meine Erlösung. Meine alleinige Entscheidung. Ich wollte mich zu Tode hungern. Und dann ist Wolf Berger gekommen. Er hat sich eingemischt. Er hat sich in mein Sterben eingemischt. Meinen Plan zunichtegemacht. Er hat mich zu dem Scheißleben verurteilt, das ich nicht mehr leben wollte. Ich habe jedes Mal, wenn ich mich geritzt habe, an ihn gedacht, jedes Mal, wenn ich mir die Pulsadern aufgeschnitten habe. Jedes verdammte Mal, wenn ich versucht habe, mir das Leben zu nehmen.«

Sie blieb stehen, senkte den Kopf. »Dafür, dass er mich zu diesem Scheißleben verurteilt hat, dafür habe ich ihn gehasst.«

»Und jetzt hassen Sie ihn nicht mehr?«

»Schon lange nicht mehr«, sagte sie. »Ich habe mich mit der Zeit mit dem Leben arrangiert. Bin Polizistin geworden. Habe die Bösen zur Strecke gebracht und den Guten geholfen.«

Dr. Menkel stand auf. Ein großer, hagerer Mann. Er kam um den Schreibtisch herum, leicht gebeugt. Er hatte einen nahezu lautlosen, schlurfenden Gang. Er blieb vor Laura stehen.

»Warum erzählen Sie mir das alles, Laura?«, fragte er. »Wir kennen uns jetzt schon so lange. Seit Jahren. Und erst jetzt erzählen Sie mir von … von … diesen Dingen. Warum erst jetzt? Was erwarten 
Sie von mir? Was soll ich tun?« Er streckte den Arm aus. Es schien so, als wollte er seine Hand auf ihre Schulter legen.

Sie drehte sich weg von ihm. Sah ihm dabei in die Augen. Sagte: »Das fragen Sie
 mich?«

Er wirkte verwirrt. Und auf eine verzweifelte Art hilflos. Er tat ihr beinahe leid.

Sie sagte: »Manchmal tut es gut, wenn mir jemand zuhört. Einfach nur zuhört.«

Sie sah auf die Uhr. »Ich glaube, die zehn Minuten sind jetzt um.«

Sie schritt an ihm vorbei zur Tür, drehte sich dort zu ihm um. Ließ den Blick in der Halle umherschweifen. Lächelte. »Erinnern Sie sich, wir haben uns mal über das Weiß in Ihrem Praxisraum unterhalten. Ist schon eine Weile her. Ich hab mich gefragt, warum in Kliniken und Sanatorien immer alles weiß ist. Wissen Sie eigentlich, dass Weiß schon immer auch für Abschied, Trauer und Tod stand?«


5

NIGHTMARES


Am Anfang waren die Schreie. Die Frauen schrien über Stunden hinweg. Sie hämmerten mit den Fäusten gegen die Metallwände des Containers. Als die Kraft nachließ, kratzten sie mit den Fingernägeln über den Stahl wie über Schiefertafeln. Die Schreie wurden leiser.

Nach dem Schreien kam das Wimmern, Weinen, Husten. Es kam nicht an gegen das Getöse und Gedröhne des Motors und des Lärms der Autobahn, der von draußen in das finstere Metall-Gefängnis hereindrang. Rasende Autos, donnernde Lkws. Hupen.

Phosphoreszierende Zeiger und beleuchtete Digitalanzeigen von Armbanduhren an den Handgelenken der Frauen zeigten die Zeit an.

Dies war der erste Tag.

Die Hitze nahm zu. Der Gestank nahm zu. Der Gestank der menschlichen Ausscheidungen und des Todes.

Die Hitze heizte das Metall auf. Die Frauen riefen nach Wasser.

Dies war der zweite Tag.

Irgendwann wurde der Verkehrslärm leiser. Irgendwann drehte der Motor nicht mehr so hoch. Irgendwann verstummte er. Türen schlugen. Männer sprachen. Eine Musikanlage plärrte.

Schluchzen, Stöhnen, Husten, pfeifendes Atmen.

Dies war der dritte Tag.

Donnernder Verkehrslärm, ein polternder Motor. Die Metallwände waren heiß wie Herdplatten. Die Luft war dick wie Schlamm. Jeder Atemzug war eine Kraftanstrengung. Die Lungen vibrierten. Mühten sich ab. Kämpften.
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SONNTAG

, 07. MÄRZ


Berger war morgens gegen halb sechs aufgewacht. Alina hatte geschrien im Schlaf, um sich geschlagen, Erstickungsanfälle gehabt. Er hatte sie festgehalten, an sich gedrückt. Sie wehrte sich gegen seine Umklammerung. Er ließ nicht locker. Redete die ganze Zeit beruhigend auf sie ein. Irgendwann hörte sie auf, sich zu wehren. Er hielt sie weiter im Arm. Wartete darauf, dass sie wieder regelmäßig atmete, dass ihr Herz normal schlug.

Alinas verdammte Albträume. Sie hatte sie nicht erst, seit der Sache mit den zwei Sadisten, die sie übel verprügelt hatten. Wenn er daran dachte, was sie ihr angetan hatten, wurde er immer noch wütend. Nein, die Albträume hatte sie schon vorher gehabt. Alina hatte ihm erzählt, dass sie chronisch seien, dass sie an ihnen litt, seit sie zurückdenken konnte.

Als sie in einen tiefen, ruhigen Schlaf gefunden hatte, ließ er sie los. Stieg aus dem Bett. Er war hellwach. Er deckte sie zu, zog sich einen Stuhl heran. Setzte sich. Betrachtete sie. Die Zeit verging wie im Flug.

Gegen sieben ging er joggen. Kurz vor acht kam er zurück, duschte sich, zog sich um, setzte sich wieder zu ihr. Sie schlief immer noch. Sie lag auf der Seite, hatte die Beine angezogen und das Kissen im Arm. Es sah so aus, als würde sie lächeln.

Ein Anblick, bei dem ihm eng um die Brust wurde.

Nach einer Weile stand er auf, ging rüber ins Wohnzimmer, griff zum Telefon. Er hatte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden.
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Der Killer, Vincent Vega II
, hatte seine Zielperson, die auf der Terrasse der Villa aus den Nullerjahren stand, wieder ins Visier genommen. Der Vorderschaft seines M24-Scharfschützengewehrs lag wie am letzten Donnerstag auf der Brüstung des Fensters im ersten Stock der Bauruine am Rande des Buchenwaldes.

Eine Schar Krähen krächzte und lärmte ganz in der Nähe. Elende Viecher. Immer wenn er hier aufkreuzte, waren sie schon da. Es kam ihm so vor, als würden sie ihn erwarten. Einmal hatte sich sogar eine Krähe erdreistet, sich auf seine

 Fensterbrüstung zu setzen, als er gerade noch dabei war, das Gewehr zusammenzubauen. Sie hatte ihn mit schwarzen Augen angestarrt, ihn richtiggehend gemustert, anschließend einen kratzigen Schrei ausgestoßen und sich heftig flügelschlagend davongemacht.

Der Killer ließ das Fadenkreuz des Zielfernrohrs über den Körper des bulligen Mannes mit der roten Designerbrille wandern. Der trug an diesem Sonntagmorgen legere Freizeitkleidung. Turnschuhe, Jeans, Kapuzenpullover.

Er brachte den Grill für die diesjährige Grillsaison auf Vordermann. Es handelte sich eigentlich weniger um einen Grill als um eine mehrere Meter lange Premium-Outdoorküche mit verschiedenen Brennern, Kühlschrank, Spüle, Schubladenunterschränken aus Edelstahl und Granitarbeitsflächen. Er kümmerte sich eingehend um jedes einzelne Element der Küche, polierte mit einem Spezialtuch die Edelstahloberflächen. Er hatte keine Eile, er ließ sich alle Zeit der Welt.

Der Killer nahm das Gewehr von der Fensterbrüstung und stellte es neben sich an die Wand. Er fühlte sich gut. Er war sich sicher, dass heute nichts mehr schiefgehen würde. Er holte sein Notizbuch heraus, schaute kurz auf seine Armbanduhr und schrieb: Es ist exakt 08 Uhr 47. Es ist windstill. Für einen Morgen im März ist es wieder einmal erstaunlich warm. Vierzehn Grad. Es ist ein guter Tag zum Töten.
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Lizzie Hansen räumte gerade das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, als der Anruf kam. Otis und Sarah, ihre beiden Kinder hatten bei Freunden übernachtet und würden erst gegen Nachmittag wieder zurück sein. Victor war gerade dabei, draußen nach der Terrasse und der Outdoorküche zu sehen, um beides für lauschige Frühlingstage herzurichten.

Die Morgensonne schien zum Küchenfenster herein und blendete sie. Sie drehte ihr den Rücken zu, lehnte sich gegen einen Unterschrank, blickte auf das Display des Telefons und erkannte die Nummer.

»Ich dachte schon, du hast mich vergessen«, sagte sie.

»Wie könnte ich?«, sagte Wolf Berger. »Ich hatte viel zu tun in letzter Zeit.«

»Nicht ein Anruf, Wolf«, sagte sie. »Seit über einem Monat. Das ist nicht anständig von dir. Und wahrscheinlich willst du gar nicht mal mit mir reden, sondern nur mit Victor.«

»Nein, ich will mit dir reden, nicht mit Victor«, sagte Berger.

»Darf er mithören?«, fragte sie. »Ich müsste ihn allerdings erst rufen.«

»Von mir aus kann er mithören«, sagte Berger. »Aber es muss nicht unbedingt sein. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich deine Stimme mag?«

»Wenn das wahr wäre, dann frag ich mich, warum du mich nicht schon früher angerufen hast.«

»Touché. Wo soll ich anfangen, Lizzie? Also gut – ich hab wirklich ein schlechtes Gewissen, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Wenn ich ehrlich sein soll – ich hab auf den richtigen Moment gewartet, wo ich den Mut dazu aufbringen würde.«

Lizzie Hansen lachte. »Schlechtes Gewissen … richtiger Moment … Mut aufbringen
 – hallo! Mit wem spreche ich da? Das kann unmöglich Wolf Berger sein. Also der
 Wolf Berger, den ich kenne.«

»Okay, Lizzie, jetzt im Ernst. Als wir uns zum letzten Mal gesprochen haben, weißt du, was du mir da geraten hast?«

Lizzie Hansen zog die Mundwinkel nach unten, blickte zur Decke. »Keine Ahnung. Dass du ein anständiges Leben führen und alten Leutchen über die Straße helfen sollst?«

Sie hörte Berger lachen. »Und dass ich mich wieder mehr dem weiblichen Geschlecht zuwenden soll. Schon vergessen? Ich habe mich an deinen Rat gehalten.«

Sie machte große Augen. »Du hast eine Freundin?«

»Wenn du darunter eine weibliche Person verstehst, die mir morgens Spiegeleier brät, die Socken wäscht und aufhängt und schaut, dass ich nicht zu viel trinke, dann habe ich keine Freundin.«

»Dann war ich auch nie deine Freundin.«

»Schon wieder – touché. Aber um es abzukürzen – ja, ich habe da seit einer geraumen Zeit eine nette Nachbarin, mit der ich ganz gerne 
zusammen rumhänge. Sie tut mir gut. Ich wusste gar nicht mehr, wie sich das anfühlt. Ist schon so lange her.«

»Schon lange her? Du willst jetzt aber nicht auf die Zeit anspielen, als wir zusammen waren?«

»Und wenn schon?«

»Willst du mich in Verlegenheit bringen?«

»Will ich nicht«, sagte er, räusperte sich und fuhr fort: »Ich wollte dir nicht nur die Sache mit meiner Nachbarin erzählen. Ich wollte dir auch erzählen … mir ist klar geworden, dass du recht gehabt hast mit dem, was du mir beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben, über mich gesagt hast. Du hast gesagt – also sinngemäß –, ich sei damals, in der Zeit vor meiner Verhaftung, auf einem richtigen Destruktionstrip gewesen, ich hätte alles kaputtgemacht und alle seien mir deshalb aus dem Weg gegangen. Ich habe in den letzten Wochen etliche Leute kennengelernt, die mir genau das bestätigt haben. Ich war offensichtlich zu einem Scheißkerl geworden und habe dadurch unsere Beziehung ruiniert.« Er stockte. »Und dafür möchte ich dich nachträglich um Verzeihung bitten.«

Lizzie Hansen drückte sich für einen Moment das Smartphone an die Brust. Sie musste blinzeln, sie musste schlucken. Sie wollte nicht weinen. Trotzdem liefen Tränen ihre Wangen hinunter. Sie hatte mit Wolf Berger vor fünfzehn Jahren abgeschlossen gehabt. Er war zu einem hoffnungslosen Fall geworden. Doch so, wie es aussah, hatte die Haftzeit ihn von Grund auf geändert. Er nahm keine Drogen mehr, er ging einem normalen Beruf nach, er hatte sich unter Kontrolle. Als es zu Mordanschlägen auf ihre Familie gekommen war, hatte er ihrem Mann geholfen, die Rockerbande auszuschalten, die für die Anschläge verantwortlich gewesen war. Er hatte sich als rücksichtsvoll und loyal erwiesen. Und als so charmant wie früher.

Sie hörte Bergers Stimme im Smartphone. »Lizzie?«

»Ja?«

»Ich hab gedacht, du hättest aufgelegt.«

»Nein, nein«, sagte sie schnell. »Du hast mich um Verzeihung gebeten – was soll ich sagen?«

»Nichts«, sagte Berger. »Du musst nichts sagen. Richte Victor einen Gruß von mir aus. Und deinen Kindern, auch wenn sie mich 
nicht kennen.«

»Mach ich«, sagte sie und beendete das Gespräch.

Als sie sich die Tränen mit dem Handrücken abwischte, hörte sie einen einzelnen, scharfen Knall, wie wenn ein Silvesterböller gesprengt würde. Der Knall kam von draußen.

»Victor?«, rief sie. »Ist was passiert?«

Ein zweiter Knall. Er hörte sich metallisch an.

Sie wartete auf eine Antwort.

»Victor?«

Die Schiebetür zur Terrasse wurde aufgeschoben. Victor Hansen trat ins Wohnzimmer. Sein Gesicht war blass. Die Augen hinter den Brillengläsern zuckten.

»Was ist passiert, Victor?«

Victor Hansens Zunge fuhr über seine Lippen. »Ich … ich weiß nicht …«, murmelte er. »Irgendwas hat mich …«

Erst jetzt sah Lizzie Hansen, dass ihr Mann die linke Hand an die Seite presste, knapp unterhalb des Brustkorbs. Der Kapuzenpullover glänzte dort dunkel. Er war an der Stelle vollkommen durchnässt. Es war Blut. Es quoll zwischen den Fingern hervor und tropfte auf den Boden.
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Alina Loban war erst kurz vor zwölf aufgestanden. Wolf Berger hatte sie ausschlafen lassen. Jetzt standen beide in seiner Küche, schnippelten Obst klein – für ihr erstes und sein zweites Frühstück. Die Sonne schien. Das Fenster war gekippt. Warme Luft drang herein.

»Du hattest heute Nacht wieder einen von deinen Albträumen«, sagte Berger.

»Wie kommst du darauf?«, sagte Alina. »Hab ich ausnahmsweise mal dich im Schlaf geschlagen?«

»Nein, es hat ausgesehen, als würdest du gegen einen Riesenkraken kämpfen, der dich unter Wasser ziehen will.«

»Ein Riesenkrake? Interessant? Wieso sollte ein Riesenkrake es auf mich abgesehen haben?«

»Appetit auf ein leckeres Mädchen?«

Sie ließ das Messer auf die Anrichte fallen, machte einen Satz 
zurück und stand ihm im nächsten Moment in einer Karate-Grundstellung gegenüber. »He, willst du Ärger, Fremder?«

Berger grinste. Alina war verrückt, überdreht, unberechenbar, großartig. Er ignorierte ihre Karate-Grundstellung, trat auf sie zu, sie wich zurück, er war schneller, legte den Arm um sie, zog sie an sich, umarmte und küsste sie.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagte er.

Sie bedachte ihn mit einem verwunderten Blick aus ihren großen Augen. »Du hast was?«

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Ist das schlimm?«

»Du brauchst dir keine Sorgen machen.« Sie zwinkerte ihm zu. Er erwiderte ihr Zwinkern mit einem Nicken.

Dann widmeten sie sich wieder dem Obst.

Als Berger zwei Äpfel zerkleinert hatte, legte er das Messer weg und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. »Wovon handeln eigentlich deine Albträume?«

»Kann mich nicht erinnern.« Sie setzte ihr Obstmesser mit der Spitze auf den Zeigefinger und fing an, damit zu jonglieren.

Berger verschränkte die Arme vor der Brust. »Das glaube ich dir nicht.«

Das Messer fiel zu Boden, sie hob es auf und zeigte Berger ihr strahlendstes Lächeln. »Und wenn ich mich erinnern würde, würde ich es dir nicht erzählen. Es gibt ein altes weißrussisches Sprichwort: Erinnere dich an die schönen Seiten des Lebens, nicht an die schlechten.
«

»Weißrussisch? Das hast du dir gerade ausgedacht!«

Sie präsentierte ihm weit offene Augen, einen weit offenen Mund. »He! Was fällt dir ein, so was zu behaupten? Stammst du aus Weißrussland?«

»Ich schlag’s bei Google nach.«

»Kennst du dich mit den kyrillischen Buchstaben aus? Ich glaube nämlich nicht, dass es eine Übersetzung des Sprichworts ins Deutsche gibt.«

»Ich krieg’s raus, keine Sorge.«

»Und wenn schon.«

»Glaubst du das wirklich«, wollte Berger wissen.

»Was?«

»Dass man sich nicht an die schlechten Seiten des Lebens erinnern soll.«

»Ja, daran glaube ich fest.«

»Dann hast du auch schon vergessen, was die beiden Stalker dir angetan haben?«

Alina Loban erstarrte. Sie war auf einmal kein unbeschwerter Wirbelwind mehr, sie sah nur noch wie eine dünne junge Frau von zweiundzwanzig Jahren aus.

Im nächsten Moment löste sie sich aus ihrer Erstarrung. »Genau«, sagte sie. »Hab’s vergessen.«

Berger dagegen hatte es nicht vergessen. Was ihn beunruhigte: Er wusste einfach nicht, wie die beiden Stalker tickten, wie weit sie gehen würden, um Menschen zu quälen und ihnen Angst zu machen. Ihm ging nicht aus dem Kopf, dass der eine der beiden, Chris, extra im Krankenhaus, in dem Alina lag, aufgetaucht war, um … ja, um was zu tun? Um mit ihr ein paar freundliche Worte zu wechseln? Um sich zu entschuldigen? Um ihr zu drohen, dass sie gefälligst keine Aussagen machen sollte? Oder um ihr den Rest zu geben?

Auch wenn alles darauf hindeutete, dass die beiden sich anschließend aus dem Staub gemacht hatten – vielleicht in eine andere Stadt, in ein anderes Land –, blieb er vorsichtig. Und deshalb würde er auch weiterhin ein wachsames Auge auf sie haben.

Sie musterte sein Gesicht. »Ist alles okay mit dir?«

Er merkte, dass er sich bei dem Gedanken an die beiden Sadisten verkrampft hatte. Er zwang sich zu einem gelösten Lächeln. »Warum nicht?«

Sein Smartphone klingelte. Es lag auf dem Küchensims. Er warf einen Blick auf das Display.

Victor Hansen.
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»Was willst du, Victor, heute am Sonntag? Woher weißt du, dass ich nicht in der Kirche bin?«

»Weil es kurz vor eins ist, du Armleuchter«, sagte Victor Hansen am anderen Ende der Leitung. Er hörte sich schwerfällig an, als müsste er bei jeder Silbe erst mal seine Zunge wieder in die richtige 
Position bringen.

»Was ist?«, sagte Berger. »Bist du besoffen und willst mir was ins Ohr heulen?«

»Ich bin nicht besoffen, Compadre«, bellte Victor Hansen in einer Lautstärke, dass selbst Alina zusammenzuckte. »Ich bin voller Chloroform oder Lachgas oder was weiß ich, was der Doc mir gegeben hat. Haut granatenmäßig rein. Aber besoffen bin ich nicht.«

»Chloroform? Lachgas? Drehst du jetzt komplett durch?«

»Moment!« Berger verließ die Küche, ging ins Wohnzimmer, stellte sich ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. »Was ist los?«

»Man hat auf mich geschossen, Compadre.«

»Was soll dieses ganze Compadre-Gequatsche?«

»Das ist Spanisch und heißt …«

»Ich weiß. Aber man hat doch nicht das erste Mal in deiner langen Karriere auf dich geschossen. Was pisst du dich jetzt plötzlich ein?«

»Mann, Wolf. Man hat heute
 auf mich geschossen, am Sonntagvormittag, was denkst du denn …?«

»Was hat das mit dem Sonntagvormittag zu tun? Bist du jetzt katholisch geworden?«

Berger hörte Hansen heftig atmen.

»Stronzo!«, knurrte Hansen. »Das ist Italienisch und heißt Arschloch. Ich überleg mir schon, warum ich dich angerufen habe.«

»Dann sind wir schon zwei.«

»Halt einfach mal die Klappe, Mann! Pass auf, heute Morgen hat jemand auf mich geschossen. Ich war im Garten, und peng, trifft mich eine Kugel. Ich hab zuerst gedacht, irgendein bescheuerter Jäger hat sein Gewehr verrissen, als er ein paar Eichhörnchen erschießen wollte. Also ein dummer Zufall. Aber dann hat eine zweite Kugel meinen Grill getroffen. Ich sag dir, das war kein Zufall. Hast du verstanden? Das – war – kein – Zufall. Da hat mich jemand im Visier gehabt. Im Wald oder in diesem Rohbau ganz in der Nähe. Zum Glück hat er nicht richtig getroffen, und zum Glück war es ein glatter Durchschuss. Alles halb so wild. Ich werd’s überleben. Aber, Wolf …« Er stockte kurz. »… die Scheiße fängt wieder an. Ich hab gedacht, nachdem ich es den Hellraisers
 gezeigt habe, hätte ich 
endlich Ruhe. Aber nein, ich hab mich getäuscht.«

»Und du willst jetzt, dass ich dir wieder helfe? Dich unterstütze? Dich an die Hand nehme? Oder dir sogar die Hand auflege? Warum ruft eigentlich Lizzie nicht an? Weil vielleicht jetzt nur du
 das Ziel bist? Du allein und nicht mehr die ganze Familie?«

»Mann, Mann, Mann! Wolf. Wir waren mal Freunde, schon vergessen? Wir …«

»Wenn ich dich daran erinnern darf, nach der Sache mit den Hellraisers
 stehst du in meiner Schuld. Nicht ich in deiner.«

»Und was soll der Scheißdreck jetzt heißen? Wer bei wem in welcher Schuld steht? Wenn ich dich daran erinnern darf, ich hab dir bei der Suche nach den beiden Scheißtypen geholfen, die deine Freundin verprügelt haben.«

»Du hast bei der Suche nichts rausgekriegt.«

»Niemand hat was rausgekriegt. Jetzt sag schon: Willst du, dass irgendein Killer mich umnietet?«

»Einen Unschuldigen trifft es nicht gerade.«

»Verdammt, Wolf! Ich würde mich nicht bei dir melden, wenn es nicht ernst wäre. Wieder einmal. Ich will nicht so abtreten, dass mich irgendjemand, der mit einem Ständer in der Hose auf einem Hochsitz steht, abknallt wie ein Wildschwein.«

»Wo bist du jetzt?«

»Privatklinik. Bei einem Arztkumpel von mir. Du weißt ja, Schusswunden müssen gemeldet werden. Mein Kumpel sieht die Meldepflicht nicht so eng.«

»Du gibst dich doch sonst so gesetzestreu, so staatsbürgerlich. Warum bist du nicht in ein ordentliches Krankenhaus gegangen und lässt jetzt die Polizei ermitteln?«

»Und morgen steht alles in der BILD
-Zeitung. Na gute Nacht! Auf den Immobilienkaufmann und ehemaligen Besitzer des Exotic Paradise ist ein Anschlag verübt worden.
 Danke sehr! Zurzeit kann ich mir so eine Schlagzeile nicht leisten. Die wäre Gift für meine Unternehmungen.«

»Es geht immer nur um dich. Und um deine Unternehmungen. Hörst du dir eigentlich manchmal selber zu?«

»Du willst mir also nicht helfen?«

»Ich kapier nicht, wieso ich dir helfen sollte.«

»Wenn nicht wegen mir«, sagte Hansen, »dann wegen Lizzie und meinen Kindern.«

»Lass den Scheiß«, sagte Berger. »Du bist nicht gut darin, auf die Tränendrüse zu drücken. Lizzie und deine Kinder kommen ganz gut ohne dich klar. Warum fragst du eigentlich nicht einen deiner Lohnsklaven? Du hast doch noch genug? Deinen komischen Chauffeur? Du kennst doch sicher noch etliche aus der Türsteherszene? Warum kommst du zu mir?«

»Vielleicht liegt es ja am Chloroform oder am Lachgas, aber ich bin gerade ein wenig paranoid. Kannst du mir sagen, wem ich zurzeit noch trauen kann? Hm?«

»Wenn du jetzt sagst, dass du nur mir trauen kannst, kommen mir gleich die Tränen.«

»Scheiße, Wolf! So ist es aber.«

»Ich leg jetzt auf, Victor.«

»Leg nicht auf, du Arschloch! Das letzte Mal, als es mir dreckig ging, ist Lizzie zu dir gerannt, weil ich dich nicht um Hilfe bitten wollte. Dieses Mal wird sie dich nicht besuchen. Und weißt du warum? Weil sie felsenfest davon überzeugt ist, dass du mir hilfst.«

»Dann werde ich sie enttäuschen müssen.«

»Dann leck mich doch am Arsch!«, schrie Hansen und legte auf.

Berger starrte das Display an. Er kannte Victor Hansen. Er wusste, wie er tickte. Ihm war klar, was Hansen bezweckte. Seit er, Berger, aus der Haft entlassen worden war, versuchte Hansen, ihn zu ködern, ihn zu gewinnen, ihn wieder in maßgeblicher Position in seine Organisation einzubauen. Klar, Hansen gab sich seit geraumer Zeit in der Öffentlichkeit, in allen Medien als seriöser Geschäftsmann aus, der jede Spendengala mit seiner Gegenwart und einer erklecklichen Geldzuweisung beglückte. Aber Berger kannte Hansens Schattenseite nur zu gut.

Hansen ging, wenn es sein musste, über Leichen. Das war so und würde immer so bleiben.

Er hörte Alinas Stimme hinter sich: »Was ist?«

Sie war ins Zimmer getreten. Blickte ihn besorgt an. Was ihm nicht sonderlich gefiel.

»Nichts Besonderes«, sagte er, erhob sich aus seinem Sessel. Kam auf sie zu. Umarmte sie. Hielt sie fest. Blickte auf sie hinab. »Komm 
jetzt. Frühstücken.«

Sie sah zu ihm hoch. »Der Anruf eben … also … ich muss dir etwas sagen.«

»Ja?«

Sie winkte ab. Zeigte ihm ihr breites Grinsen. »Ach, vergiss es!«
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Gegen acht am Abend erreichte ihn ein neuer Anruf von Victor Hansen.

»Was willst du, Victor? Es kommt gleich Tatort
.«

»Tatort?«
, brüllte Hansen. »Tatort?
 Was guckst du dir so einen Dreck an?«

»Was willst du?«

Hansens Atmung rasselte. »Wann musst du normalerweise morgens bei der Arbeit sein?«

»Was interessieren dich meine Arbeitszeiten? Stehst du immer noch im Chloroformrausch, oder was?«

»Francesco Tegano möchte mit uns joggen gehen. Vor dem Frühstück. Sieben Uhr im Stadtpark. Du kennst doch noch Francesco Tegano?«

»Sehr witzig. Ist noch nicht so lange her, dass ich seine Bekanntschaft machen durfte. Der hiesige ’Ndrangheta-Chef, sieht aus wie der junge Al Pacino.«

»Das mit Al Pacino behältst du besser für dich, wenn du mit ihm sprichst. Francesco hat zwar Humor, aber wenn er den verliert, wird’s schnell todernst. Also, ich habe ein Date mit ihm ausgemacht. Nicht, dass ich ihn verdächtige, hinter dem Anschlag zu stecken, aber Tegano weiß alles, was sich hier im Bereich jenseits der Legalität bewegt. Und – meiner Meinung nach ist er mir noch einen Gefallen schuldig, weil ich ihm das Exotic Paradise und andere Etablissements zu Supersonderangebotspreisen verscherbelt habe.«

»Und was habt ihr vor? Wann soll das gemeinsame morgendliche Joggen stattfinden?«

»Am Mittwochmorgen«, sagte Hansen. »Und gemeinsames Joggen heißt, dass ihr beiden, du und Francesco, joggt! Nachdem du mir eine Scheißkugel in den Oberschenkel gejagt hast und ich mir 
heute eine weitere eingefangen habe, bin ich zurzeit nicht so gut zu Fuß. Das musst du für mich erledigen.«

»Ich habe gedacht, ich soll dich am Arsch lecken, das waren heute Nachmittag deine Worte, bevor du aufgelegt hast. Was, denkst du, hat sich seither verändert? Du pfeifst, ich springe?«

Victor Hansen ließ ein knurriges Lachen ertönen. »Ich bitte dich darum.«

»Was habe ich davon?«

»Zum einen meine ewige Dankbarkeit und zum anderen Lizzies ewige Dankbarkeit dafür, dass du einen alten Freund, der zufällig ihr Ehemann ist, nicht im Stich lässt.«


6

STRANGE
 CONNECTIONS



MONTAG
, 08. MÄRZ


Laura zitterte am ganzen Körper. Sie war klatschnass vor Schweiß. Ein Intensiv-Workout über eine Stunde mit schweren Gewichten und höchsten Widerständen auf dem Spinning Bike in ihrem Fitnesscenter. Anschließend zehn Minuten am Boxsack, bis sie zu keinem harten Schlag mehr fähig war. Sie stand direkt vor ihm, wacklige Knie, schmerzende Schultern, lahme Arme. Sie roch das abgewetzte Leder des Boxsacks. Hörte ihr eigenes Japsen, Schnaufen, Keuchen. Ihr Herzschlag raste. Die Fäuste patschten noch einmal links, rechts gegen den Sack. Hielten ihn fest. Sie legte die Stirn dagegen. Schloss die Augen.

Driftete weg.

Eine Hand legte sich ihr auf die Schulter. Sie war im nächsten Moment wieder voll da. Wirbelte herum. Die Muskeln vibrierten. Irgendetwas in ihr hatte die letzten Reserven mobilisiert.

Vor ihr stand Thea von Herder, ehemalige Richterin und emeritierte Professorin für Strafrecht, die über die Wintermonate regelmäßig hier ein Laufband in Beschlag genommen hatte. Eine passionierte Marathonläuferin. Sie trainierte jetzt vorwiegend im Freien und kam nur noch selten hierher.

Zuerst – ein erschreckter Ausdruck auf Thea von Herders Gesicht. Dann – ein verzeihendes Lächeln. Sie hob abwehrend die Hände. »Nicht schlagen, Laura!«

Laura ließ die Arme fallen. »Alles gut.«

»Können wir reden?«

»Aber ja.« Laura wankte zu einer Trainingsbank, setzte sich, griff sich das Handtuch, das sie dort für sich bereitgelegt hatte, und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

Dann sah sie hoch zu der groß gewachsenen, schlanken Mittsechzigerin mit den kurzen grauen Haaren. »Schieß los.«

»Ich habe dich angerufen, und du hast dich nicht gemeldet. Ich hab dich hier auch eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Gehst du mir aus dem Weg?«

Laura lächelte. Wieder gab es eine Person, der sie erklären musste, warum sie sich zurückgezogen hatte und den einen oder anderen Kontakt nicht mehr so sonderlich pflegte.

»Gute Frage. Ich sag mal so: Ich musste in den letzten Wochen mit ein paar Sachen klarkommen, die mich ziemlich beschäftigt haben – aber ja, man kann das natürlich auch so verstehen, dass ich dir aus dem Weg gegangen bin.«

Frau von Herder machte ein ernstes Gesicht. »Ich hab dir auf die Mailbox gesprochen, ich weiß jetzt nicht, ob du das angehört hast. Aber ich will einfach wiederholen, dass ich dir in keiner Weise einen Vorwurf machen kann oder will wegen der Sache mit dem Ex-Polizisten und seinem Amoklauf. Genauso gut könnte ich mir einen Vorwurf machen. Ich habe dich schließlich auf ihn angesetzt. Ich habe dich beauftragt, Druck auf ihn auszuüben, damit er seine Frau nicht mehr schlägt. Der Mann war eine tickende Zeitbombe. Sie wäre irgendwann hochgegangen. Der Mann stand unter Drogen, er war ein Testosteronmonster. Und dazu hat allein er sich gemacht. Nicht du oder sonst jemand.«

Laura atmete tief durch. »Anfangs hab ich mich tatsächlich gefragt, ob es falsch war, dass ich Brunner so hart angepackt habe, aber in der Zwischenzeit geht der Vorwurf, den ich mir mache, in eine ganz andere Richtung.«

Sie wischte erneut mit dem Handtuch übers Gesicht und hängte es sich über die Schultern.

Sie lächelte die ehemalige Richterin an. »Ich habe den Ex-Polizisten damals nicht alleine in die Mangel genommen, jemand hat mir geholfen, der noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen hatte. Der hätte ihn totgeschlagen, wenn ich ihn nicht davon abgehalten hätte. Weißt du, was das bedeutet? Die Frau von Brunner würde noch leben, von meinen Kollegen wäre niemand verletzt worden, und niemand müsste sich mit den Fragen der Berufsunfähigkeit und des vorgezogenen Ruhestands herumärgern.«

»Solche Gedanken gehen in Richtung Mitwisserschaft und Mittäterschaft bei Mord, Laura«, sagte Thea von Herder mit besorgter Stimme.

»Als ob ich das nicht wüsste«, sagte Laura.

Thea von Herder setzte sich neben sie. »So was ist nie eine Option. Selbstjustiz ist sowohl juristisch wie auch ethisch verwerflich.«

»Sehe ich in der Zwischenzeit nicht mehr so eindeutig.«

Die emeritierte Professorin legte ganz vorsichtig den Arm um Lauras Schulter.

Laura schüttelte den Arm ab.

Frau von Herder akzeptierte die Zurückweisung mit einem knappen Nicken. »Laura, du darfst dich nicht in etwas verrennen. Was passiert ist, ist bedauernswert, traurig, tragisch. Aber wie ich schon einmal gesagt habe: Diese menschliche Zeitbombe wäre explodiert. Früher oder später. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

Als Laura daraufhin nichts sagte, stand Thea von Herder auf. Zwang sich zu einem Lächeln. »Und jetzt dusch dich, mach dich frisch. Wir gehen heute Abend aus. Ich lade dich ein. Ich lass dich jedenfalls nicht alleine hier in deinem Selbstmitleid und deinem schlechten Gewissen versauern.«
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MITTWOCH
, 10. MÄRZ


Sieben Uhr. Wolf Berger stand pünktlich am japanischen Pavillon im Stadtpark. Es war eisig kalt. Nachdem die letzten Tage frühsommerlich warm waren, kehrte jetzt ein Stück Winter zurück. Der Himmel war wolkenlos. Francesco Tegano traf mit zwei Leibwächtern ein. Die drei Männer hatten alle die gleichen Jogginganzüge an. Dunkelgrün mit Reflektorstreifen. Sie trugen Handschuhe und auf dem Kopf Fleecemützen. Berger trug weder das eine noch das andere.

Er konnte Tegano nur aufgrund seiner Körpergröße erkennen. Er war einen Meter sechzig groß. Die beiden Bodyguards waren 
durchtrainierte Athleten über eins neunzig. Alle drei joggten locker und leichtfüßig.

»Freut mich, dass wenigstens Sie kommen konnten«, sagte Tegano und klopfte Berger beim Vorbeilaufen auf die Schulter. Berger passte sich dem Laufrhythmus der Männer an.

Tegano sagte: »Ich jogge dreimal in der Woche. Etwa eine halbe Stunde. Circa sieben Kilometer. Ist das für Sie okay?«

»Das ist okay«, sagte Berger.

»Victor hat mir erzählt, er sei körperlich etwas indisponiert. Er hat von einer Schussverletzung gesprochen, die Sie ihm verpasst haben sollen.«

»Die alte Petze.«

»Er scheint sich aber auch erst vor Kurzem wieder eine Kugel eingefangen zu haben.«

»Als wären Kugeln magnetisch und er der Magnet.«

Tegano warf ihm einen kurzen Blick zu. Große dunkle Augen, die Berger wachsam musterten. »Vielleicht ist es ganz gut so, dass wir hier unter uns sind. Haben Sie übrigens ein Problem damit, dass mich zwei meiner – wie soll ich sagen? – Fitnessguides begleiten?«

»Nein, alles in Ordnung.«

»Wissen Sie, als Victor letztes Jahr mit Ihnen zu mir gekommen ist, um Sie sozusagen als einen neuen, als einen wichtigen Mitarbeiter vorzustellen, hatte ich ja meine Vorbehalte gegen Sie.«

»Die haben Sie mir gegenüber auch geäußert.«

»Richtig. Aber ich kenne Victor. Und ich weiß, dass er ein Mann ist, auf den ich mich verlassen kann. Außerdem fand ich es fair, dass er Sie mitgenommen hat. Es hatte in der Vergangenheit böses Blut zwischen uns gegeben. Auch wegen Ihnen. Letztendlich konnte er meine Einwände aber zerstreuen.«

Berger begann mit den Armen zu rudern. Er war noch etwas verkrampft im Oberkörper.

Tegano lächelte. »Müssen Sie sich erst noch warmmachen? Wann sind Sie aus den Federn gekrochen?«

»Früh genug. Hab aber schlecht geschlafen«, sagte Berger und lief wieder locker mit normalen Armbewegungen weiter. »Sie haben mich observiert«, sagte Berger. »Und festgestellt, dass ich mich regelmäßig mit einer LKA
-Beamtin treffe.«

»Richtig«, sagte Tegano. »Das hat mir zu denken gegeben. Ich glaube, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären, hätte Sie das auch beunruhigt. Victor Hansen ist ein alter Geschäftspartner von mir. Er stellt mir seine neue rechte Hand vor, und ich kriege raus, dass der einen engen Kontakt zum LKA
 pflegt.«

»Enger Kontakt, das ist leicht übertrieben.«

»Trotzdem war das für mich etwas beunruhigend. Das habe ich auch Victor so übermittelt und ihn gebeten, er solle im Falle der LKA
-Beamtin für Klarheit sorgen.«

»Und das hat er auch getan«, sagte Berger und sah zu Tegano hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Tegano schmunzelte.

»Ich habe gehört – oder soll ich sagen, ich habe es mir sagen lassen? –, dass Sie ein Blutbad unter seinen Männern angerichtet haben. Das hat mich sehr beeindruckt. Wirklich. Aber was mich noch mehr beeindruckt hat, war, dass Victor Hansen weiterhin loyal zu Ihnen gestanden hat. Er meinte, er habe einen Fehler begangen und den Fehler habe er büßen müssen. Die LKA
-Beamtin sei – so behauptete er es jedenfalls – keine Bedrohung für ihn und für mich.«

Er atmete tief und kräftig durch. »Sie kennen die Frau schon lange?«

»Ja«, sagte Berger. »Wir haben uns vor etwa fünfzehn Jahren zum ersten Mal getroffen.«

»Vor Ihrer Verhaftung also. Da muss sie ja noch ein junges Mädchen gewesen sein?«

»Das war sie.«

Ihre Blicke trafen sich wieder. Jetzt grinste Tegano. Erster Schweiß hatte sich auf seinem Gesicht gebildet. »Eine romantische Beziehung also.«

»Eine romantische Beziehung«, sagte Berger, »sieht anders aus. Aber wir haben uns ab und zu getroffen auf ein oder zwei Bier. Geschichten aus der Vergangenheit ausgetauscht.«

»Und?«, sagte Tegano. »Stimmt es, was Hansen behauptet hat? Dass die LKA
-Beamtin keine Bedrohung für mich darstellt?«

»Ich wüsste nicht, dass sie gegen Sie ermittelt.«

»Würden Sie es mir sagen?«

»Ich glaube, sie würde es Ihnen zuerst sagen.«

»Accidempoli! Entschuldigung, das heißt so viel wie ›Donnerwetter‹ oder ›Alle Achtung‹. Sie ist tough, Ihre werte LKA

-Bekanntschaft?«

»Das ist sie.«

»Gut, dann wäre das geklärt.«

Francesco Tegano fasste ihn kurz an den Ellenbogen und deutete auf eine kleine mit Büschen bewachsene Anhöhe im Stadtpark. »Wollen wir hochsprinten.«

Ehe Berger nicken konnte, rannten die drei Männer schon los. Sie waren auf halber Höhe, als Berger sie einholte. Oben kam er dann zeitgleich mit Tegano an.

Die Männer atmeten schwer, Atemwolken stiegen in den Morgenhimmel. Sie beugten sich vor, stützten sich auf den Oberschenkeln ab.

Tegano lächelte Berger an. »Sie sind sehr geschickt, sehr diplomatisch. Sie sind in blendender Verfassung. Ich nehme mal an, Sie könnten hier jeden von uns konditionell in die Tasche stecken, trotzdem spielen Sie hier nicht den Angeber oder, noch schlimmer, einen, der aus lauter Höflichkeit anderen den Vortritt lässt. Weiter geht’s.«

Locker, aber vorsichtig machten sie sich auf den Rückweg von der Anhöhe, bogen auf den asphaltierten Parkweg ein.

»Kommen wir nun zu Victor«, sagte Tegano etwas kurzatmig. »Er hat mir erzählt, dass ein Killer auf ihn geschossen habe.«

»Das hat er mir auch erzählt.«

»Ich muss gestehen, als er mir das erzählt hat, war ich am Anfang etwas, hm, pikiert. Ich habe gedacht, er verdächtigt mich, dass ich etwas damit zu tun haben könnte. Aber das wäre nicht seine Art gewesen. Diese Respektlosigkeit ist ihm eigentlich fremd. Er hat mich gefragt, ob ich was über einen geplanten Auftragsmord wisse und ihm eventuell helfen könne.«

»Und?«

Eine Gruppe von Frauen im mittleren Alter in bunten und leuchtenden Fitnessanzügen kam ihnen entgegengejoggt. Nicken. Grüßen. Lächeln. Dann hatten sie die Männer passiert. Tegano drehte sich nach ihnen um, sah ihnen hinterher. »Was für Frauen«, sagte er zu Berger. »Moderne Frauen. Sportliche Frauen. Anders als die Frauen von früher. Können Sie sich Sophia Loren beim Joggen 
vorstellen? Also, ich meine, wenn sie fünfzig Jahre jünger wäre. Ich hätte ihr gerne zugeschaut, ohne Frage. Aber auch ohne Sport sah sie sexy aus.«

»Oh ja, das tat sie.«

»Aber ich bin abgeschweift. Ich möchte auf Victor zurückkommen. Ich habe lange überlegt, wie ich reagieren soll, und ich habe mich in den letzten Tagen ein wenig umgehört. Was ich herausbekommen habe, wird ihn nicht sonderlich …«

Er musste husten. Das Husten wurde stärker. Er blieb stehen. Seine beiden Bodyguards gesellten sich zu ihm. Tegano beugte sich vor, sein Körper zog sich zusammen und entspannte sich. Berger klopfte ihm auf den Rücken. Tegano winkte ab. »Alles gut. Ich hab mich verschluckt. Zu viel geredet.«

Er richtete sich auf. Atmete ein paarmal tief durch. »Weiter geht’s.«

Sie liefen wieder los. »Wo war ich stehen geblieben? Also, was ich herausgefunden habe, wird ihn nicht erfreuen. Es gibt tatsächlich ein Kopfgeld auf Victor. Sie wissen ja, er hat mir einen Großteil seiner Freudenhäuser und Etablissements zu einem sehr guten Preis verkauft und dabei seine alte Rockerbande, die Hellraisers,
 über die Klinge springen lassen. Sehr clever gemacht. Für ihn und für mich ein tolles Geschäft. Das ist die eine Seite. Die andere Seite ist, dass er sich mit dieser Aktion auch sehr viele Feinde gemacht hat. Dummerweise nicht nur bei seinen alten Freunden von den Hellraisers
, sondern auch – wie ich aus verschiedenen Quellen gehört habe – bei den anderen Rockerbanden hier in Deutschland. So zerstritten sie untereinander auch sind, im Hass auf den ›Verräter‹ Victor Hansen zeigen sie eine gewisse Solidarität.«

»Wie hoch ist das Kopfgeld auf Victor?«

»Man spricht von hunderttausend Euro. Es kommt noch etwas dazu: Der Auftrag ist international ausgeschrieben. Sie wissen, was das bedeutet?«

»Ich kann’s mir vorstellen.«

»Ich werde mich aus der Sache heraushalten. Es wäre sehr unklug von mir, wenn ich mich hierbei einmischen würde.«

»Unklug?«

»Es könnte zu einem Krieg führen. Glauben Sie nicht, dass ich 
nicht von heute auf morgen Männer hierherbestellen könnte, für die das Töten so selbstverständlich ist, wie einen Schuh zu binden. Aber zu was würde das führen? Zu einem Krieg. Will ich einen Krieg? Nein. Die ’Ndrangheta ist so wirkungsvoll, so schlagkräftig, so effektiv hier in Deutschland, weil sie unauffällig agiert. Vollkommen unauffällig. Und so soll es auch bleiben. Das hat nichts mit Feigheit zu tun, sondern mit Geschäftssinn. Können Sie das verstehen?«

»Ja«, sagte Berger.

»Haben Sie ein Problem damit?«, fragte Tegano.

»Nein«, sagte Berger.

Tegano zog ganz kurz das Tempo an, rannte zwei, drei Meter vor, drehte sich um, stellte sich vor Berger, der abstoppen musste, und blickte mit seinen dunklen Augen zu ihm auf.

»Ich zähle Victor zu meinen Freunden, aber ich kann ihm in dieser Sache nicht helfen.«

»Mich würde noch Folgendes interessieren?«, sagte Berger. »Warum erzählen Sie mir das alles hier beim Joggen? Können Sie Victor das nicht unter vier Augen darlegen?«

Tegano lächelte. »Keine Sorge. Wir werden Victor nachher noch treffen, und ich werde mit ihm dann reden. Das bin ich ihm schuldig. Aber ich sage es Ihnen gleich: Mein Terminkalender ist eng getaktet. Wie ich Victor kenne, erwartet er, dass ich ihm sozusagen en détail meine Haltung zu seinen aktuellen Problemen erläutere und dass wir anschließend ausgiebig darüber diskutieren. Es tut mir leid, dazu fehlt mir die Zeit. Daher hoffe ich, dass Sie ihm mit Ihrer ganzen Überzeugungskraft meine Position glaubhaft und respektvoll vermitteln können.«

Berger lächelte zurück. »Das ist aber eine gehörige Portion Vertrauen, die Sie in mich setzen. Wie Sie ja wissen, bin ich weder Victors Stellvertreter noch seine rechte Hand.«

»Das weiß ich alles«, sagte Tegano und rückte die Mütze auf dem Kopf zurecht. »Victor ist momentan in einer sehr schwierigen Situation. Er ist auf sich alleine gestellt. Ich traue ihm zu, dass er auch diesmal den Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Und da hoffe ich auf Sie und dass er gerade in Ihnen einen Freund hat, der zu ihm hält.«
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Sie trafen sich nach dem Joggen mit Victor Hansen in dem Bäckerei-Café Mamma Lucia
, das ganz am Ende des Stadtparks lag. Über der Eingangstür stand: »Little Italy«.

Als die verschwitzten, dampfenden Männer eintraten, empfing sie der intensive Geruch von frischem Brot mit knackiger Kruste, Süßigkeiten und Espresso.

Tegano und seine Bodyguards zogen sich die Handschuhe aus und streiften die Mützen ab. Victor Hansen stand hinter der Theke. Bei einer mittelgroßen, etwa sechzigjährigen, etwas füllig gewordenen schwarzhaarigen Frau, der man die Schönheit, die sie einmal besessen hatte, immer noch ansah. Beide schienen sich köstlich zu amüsieren, beide lachten. Als die Schwarzhaarige Francesco Tegano sah, watschelte sie unverzüglich auf ihn zu.

»Amore mio!«

»Mamma Lucia!«

Sie umarmten und küssten sich. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, blickte Francesco Hansen und Mamma Lucia an: »Ihr kennt euch?«

»Ach, Francesco«, sagte Mamma Lucia, runzelte die Stirn und lachte gleich wieder. »Victor und ich kennen uns schon so lange. Zwanzig, nein, dreißig Jahre. Bin als junges Mädchen hierher nach Deutschland gekommen. Victor war ein schöner Mann damals.«

»War?«, mischte sich Victor Hansen ein und kam um die Theke gehumpelt. »Was heißt hier ›war‹?«

Die beiden Männer gaben sich die Hand. Hansen, Tegano und Berger setzten sich an einen kleinen Tisch etwas abseits der Theke, an der die Bodyguards mit dem Bäcker einen kleinen Plausch hielten.

Tegano und Berger zogen die dicken Jacken aus. Ein Bäckergehilfe brachte den beiden Handtücher. Sie wischten sich das Gesicht ab und legten sie sich über die Schultern. Tegano bestellte drei Espressos mit reichlich Wasser.

Mamma Lucia stellte kurze Zeit später das Gewünschte auf einem Tablett auf dem Tisch ab, wechselte mit Tegano ein paar Worte auf Italienisch und wuselte wieder davon.

Tegano nippte an dem Espresso, sah auf die Armbanduhr und 
wandte sich dann an Wolf Berger. »Sie sind dran.«

Wolf Berger nickte und erzählte Victor Hansen von dem Kopfgeld, das international auf ihn ausgesetzt sei, und dass Francesco Tegano ihm nicht helfen könne.

Und auch die Gründe dafür.

Victor Hansens Miene verfinsterte sich zusehends. Sein Gesicht zeigte erste rote Flecken. Er rückte mit seinem Stuhl zurück.
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Der Killer, Vincent Vega II
, hatte freie Sicht auf das Mamma Lucia
. Seinen silbernen Mazda hatte er am Straßenrand abgestellt. Auf einer kleinen Anhöhe, etwa fünfzig Meter von dem Bäckerei-Café entfernt. Der Wagen stand in einer ganzen Reihe von parkenden Fahrzeugen. Hier fiel er nicht weiter auf.

Vincent Vega II
 hatte sich auf den kalten Morgen und auf das lange Sitzen und Warten vorbereitet: Winterstiefel, Outdoorhose, Parka, Lederhandschuhe. Das Fahrerfenster stand einen Spalt auf, damit die Scheiben vom Atemhauch nicht beschlugen. Er griff in seinen Parka und holte Notizbuch und Kugelschreiber hervor. Ein Blick auf die Armbanduhr. Dann zog er die Handschuhe aus. Fing an zu schreiben:

07 Uhr 52. Die Zielperson hält sich jetzt genau seit 41 Minuten in dem Café auf. Sie hat sich herfahren lassen. Der E-Jaguar parkt davor. Der Chauffeur sitzt hinter dem Lenkrad und spielt mit dem Smartphone.

Die Zielperson hatte Mühe beim Aussteigen. Ihr Gang war betont vorsichtig. Die Kugel, mit der ich sie vor drei Tagen getroffen habe, ist wohl nicht ohne Wirkung geblieben. Trotzdem – selbst wenn die Person nur eine Fleischwunde davongetragen haben sollte, scheint sie von robuster Natur zu sein.

Vor 18 Minuten kamen 4 Männer vom Joggen und betraten das Café. Ansonsten ist hier keine Menschenseele zu sehen. Ich frage mich, wie lange ich noch warten soll und ob sich das Warten überhaupt lohnt. Ich gebe mir noch 10 Minuten. Vielleicht verlässt die Zielperson in dieser Zeit das Café. Vielleicht sogar alleine. Vielleicht reagiert der Chauffeur zu spät.

Selbst wenn ich erst noch den Wagen anlassen muss, bin ich in 10 Sekunden bei ihm. Dann: Beifahrerfenster auf und …

Jemand klopfte an die Scheibe des Fahrerfensters. Vincent Vega II
 zuckte zusammen. Sein Kopf ruckte herum. Ein Mann hatte sich zu ihm heruntergebeugt. Schwarze Haare, kantiges Gesicht, dicke Brille.

Der Killer zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. Er lächelte. Sagte durch den Fensterschlitz: »Ja? Was ist?«

Der Mann sagte: »Können wir kurz miteinander reden?«

Der Killer blinzelte. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht.

Vincent Vega II
 warf einen schnellen Blick hinüber auf den Beifahrersitz. Dort lag sein Rucksack. Darunter die Makarov-Pistole mit Schalldämpfer.

»Warum sollte ich?«, sagte er zu dem Mann.
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In dem Bäckerei-Café herrschte absolute Stille.

Die beiden Bodyguards hatten das Plaudern mit dem Bäcker unterbrochen und sich zu Tegano, Hansen und Berger umgedreht.

Victor Hansen stupste sich seine Designerbrille auf die Nasenwurzel. Seine Finger zitterten. Sie packten die Espressotasse, als wollten sie sie zerquetschen.

Tegano beobachtete Hansen interessiert. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse«, sagte er zu ihm. »Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber ich kann nicht anders.«

Victor Hansen zeigte ein gequältes Grinsen. »Versteh ich«, sagte er.

»Du respektierst meine Entscheidung?« Tegano war die Ruhe selbst. Die Hände lagen auf dem Knie. Er studierte Victor Hansens Miene.

»Klar«, sagte Victor Hansen. »Ich respektiere sie. Ist für mich okay.«

»Das freut mich«, sagte Francesco Tegano. »Es schmerzt mich, dass ich nichts mehr für dich tun kann.« Er warf Berger einen Blick zu. »Beziehungsweise für euch.«

Victor Hansen rieb sich die Nasenspitze. Wolf Berger spannte die Muskeln an. Hansen rollte mit den Schultern. Die beiden Bodyguards 
beobachteten jede Bewegung der Männer.

In dem Moment klingelte ein Smartphone. Verdis Gefangenenchor aus Nabucco.


Einer der beiden Bodyguards angelte das Teil aus seiner Sportjacke. Ein Blick auf das Display. Er ging zu Tegano. Reichte es ihm. Tegano nahm den Anruf an. Lauschte. Beobachtete dabei Victor Hansen. Nickte. Nickte erneut. Sagte: »Benissimo. Sehr gut.« Legte auf. Reichte das Smartphone wieder dem Bodyguard.

Sagte: »Ich glaube, wir haben da ein Problem.«
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»Victor, kennst du den Kerl?« Francesco Tegano machte ein sichtlich irritiertes Gesicht, als er auf den Mann zeigte, den zwei in Schwarz gekleidete Sicherheitsmänner von ihm auf einen Stuhl am Nachbartisch gesetzt hatten.

Victor Hansen und Wolf Berger sahen sich den Mann genau an. Mittelgroß, schmale Schultern, breit in den Hüften, kein Kinn, kurze Stoppelhaare. Die Augen waren weit aufgerissen. Ab und an hüpfte unkontrolliert der Adamsapfel. Ansonsten schien er seine Nervosität im Griff zu haben.

Hansen und Berger tauschten einen Blick aus, Hansen sagte: »Noch nie gesehen.«

Tegano machte eine lockere Handbewegung, damit seine Sicherheitsleute ihm Bericht erstatteten.

Ein Sicherheitsmann mit kantigem Gesicht und dicker Brille rückte die Krawatte zurecht. »Na ja, was soll ich sagen, wir haben draußen unsere Runden gedreht, als der Kerl uns in seinem Mazda aufgefallen ist. Hat immer zu Mamma Lucia
 geglotzt und sich irgendwann Notizen gemacht. Als ich mit ihm reden wollte, ist er pampig geworden. Zum Glück war Alberto auf Draht.« Er zeigte auf seinen Kollegen, schlank, kindliches Gesicht, Lockenhaare. »Der ist über die Beifahrerseite gekommen und hat ihn von dort ein wenig unter Druck gesetzt. Und schaut mal her, was wir bei dem Kerl gefunden haben.«

Er holte eine Pistole mit Schalldämpfer hervor, und Alberto warf einen Rucksack auf den Nebentisch, öffnete ihn und holte die 
Einzelteile eines Gewehrs heraus.

Berger stand auf, ging hinüber zu dem Rucksack, betrachtete die Einzelteile. »Was soll das für eine Knarre sein?«, fragte er den kinnlosen Mann. »Eine Remington 700?«

Der Kinnlose starrte ihn erst ungläubig an. Dann ging ein vorsichtiges Strahlen über sein Gesicht. »Fast. Ganz nah dran. Eine M24.«

»Kaliber 7,62 mm?«, fragte Berger.

»Genau.«

Berger sah Hansen an. »Und?«

Hansen sagte: »So eine Kugel hat mich am Sonntag erwischt.«

»Klar«, sagte der Mann. »Stammt ja auch aus meiner M24.«

Berger runzelte die Stirn.

Tegano machte ein leicht angewidertes Gesicht.

Seine Sicherheitsleute grinsten.

Hansen zog die Augenbrauen zusammen. »Du gibst also zu, dass du auf mich geschossen hast?«

Der Kinnlose zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Es bringt ja nichts zu leugnen, oder?«

Berger mischte sich ein. »Die M24 ist eigentlich ein ganz ordentliches Scharfschützengewehr …«

»Das Beste«, meinte der Kinnlose, ihn korrigieren zu müssen.

»… es ist ganz ordentlich«, sagte Berger. »Was mich interessieren würde, warum so ein Killer wie du den Schuss so danebensetzen konnte.«

»Das war wegen der Krähe«, sagte der Kinnlose und blickte kurz zu Boden.

»Der Krähe?«, sagte Hansen.

»Keine Ahnung«, sagte der Kinnlose. »Vielleicht hat das Zielfernrohr oder sonst so ein Teil in der Sonne gefunkelt. Die Viecher stehen ja auf alles, was funkelt.«

»Elstern stehen auf so was«, sagte Hansen.

»Egal. Auf jeden Fall fliegt die mir also vors Visier, als ich gerade schießen wollte, und – schon war’s passiert.«

»Und der zweite Schuss? Was war mit dem?«

»Ein zweiter Schuss trifft so gut wie nie. Da hätte ich schon mächtig Glück haben müssen. Und außerdem haben Sie auch so 
komisch gezuckt, nachdem ich Sie mit der ersten Kugel getroffen hatte. Ist ja auch irgendwie verständlich. Aber was soll’s. Solche Fehlschüsse sind zwar ärgerlich, aber sie kommen halt vor.«

Berger sagte: »Sie kommen halt vor, soso. Doch deine Auftraggeber werden nicht besonders erfreut darüber sein.«

»Und wenn schon. Eine neue Situation erfordert neue Entscheidungen. Und ich bin bereit, meine bisherigen Entscheidungen zu überdenken.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Berger.

Tegano seufzte, stand auf. »Schluss, aus, ich habe genug gehört.« Er zog seine Joggingjacke an, nahm das Handtuch von den Schultern, legte es über die Stuhllehne. »Ich gehe jetzt. Mit meinen Männern.«

Hansen stand ebenfalls auf. Tegano schüttelte ihm und Wolf Berger die Hand. Zu Hansen sagte er: »Ich schenke ihn dir. Nimm dies als Zeichen meines guten Willens und meiner Freundschaft.«

Hansen nickte. »Danke, Francesco! Ich weiß das sehr zu schätzen.«


7

DER
 KELLER


»Was habt ihr jetzt mit mir vor?«, sagte der Kinnlose.

Hansen kniff die Lippen zusammen. »Lass dich überraschen.« Er kratzte sich am Nasenrücken. »Sag mal, wie viel bekommst du, wenn du mich erschießt?«

»Fünfzigtausend«, sagte der Killer. »Zehntausend als Vorschuss. Vierzigtausend, wenn ich den Auftrag erledigt habe.«

Berger sagte: »Ich habe gehört, es ist ein Kopfgeld ausgesetzt, das hunderttausend
 betragen soll.«

Den Mann schien das nicht zu beeindrucken. »Mir hat man die Hälfte geboten, und ich hab Ja gesagt.«

»Wer hat dir das Geld angeboten?«, fragte ihn Hansen.

»R22-D22. Ist ein Tarnname im Darknet. Ihr kennt ja R2-D2 von Star Wars
, den Roboter. Von dem kommt der Name. Ist halt leicht abgewandelt. Weil ich im Darknet nur Kontakte knüpfe, aber mich nicht mit so Kryptogeld bezahlen lasse, haben wir dann auch im richtigen Leben Kontakt aufgenommen, natürlich nur per Telefon.«

»Und der Mann hinter der Telefonnummer – ist das der Auftraggeber oder ein Mittelsmann?«

»Ich nehm mal an, nur ein Mittelsmann. Die Auftraggeber kenne ich in den seltensten Fällen.«

»Hat der Mittelsmann dich kontaktiert, oder hast du den Kontakt gesucht?«, fragte Berger.

»Man hat mich kontaktiert. Ich bin in der Szene einigermaßen bekannt.«

Hansen nickte. »Schon klar.« Er zog einen Stuhl heran, setzte sich dem Killer gegenüber, beugte sich vor zu ihm. »Was denkst du, was wir mit dir jetzt machen sollen? Wie heißt du übrigens?«

»Ralf Hofmann?«

»Und, Ralf Hofmann?«

»Macht mir ein Angebot, das ich nicht abschlagen kann.«

»Und das heißt?«, fragte Berger.

»Ich hab fünfzigtausend für Ihre Ermordung bekommen. Wenn Sie die Summe überbieten, dann ist die Ermordung vergessen. Wenn Sie noch was draufschlagen, könnte ich mich eventuell auf die Suche nach dem Auftraggeber des Mordauftrags machen und ihn für Sie ausschalten. Na, ist das ein Angebot?«

Berger und Hansen warfen sich einen kurzen Blick zu. Hansen fragte: »Hast du das schön öfters gemacht?«

»Noch nie«, sagte Hofmann, »aber ich bin flexibel. Ich arbeite im Hauptberuf in einer, hm, Abteilung, in der es im weitesten Sinne ums Verkaufen geht. Ihr wisst schon – Vertrieb und so. Habe flexible Arbeitszeiten. Und bin Fachmann von Flexi-Angeboten.«

Hansen machte ein übertrieben beeindrucktes Gesicht. »Flexi-Angebote? Klingt nicht schlecht.« Er sah hoch zu Berger. »Oder was meinst du?«

Berger zuckte mit den Achseln.

Hansen sah wieder den Killer an. »Aber wir sollten uns erst mal von deiner Kompetenz überzeugen. Den Auftrag, mich umzunieten, hast du ja gründlich vermasselt.«

Hofmanns Schultern hüpften nervös. »Aber das lag ja nicht an mir. Das war die beschissene Krähe. Ich bin normalerweise ein ausgezeichneter Schütze.«

»I’m not convinced«, sagte Hansen. »Ich bin nicht überzeugt. Sagt man das nicht so auf großer Bühne?« Er blickte hoch zu Berger. Der nickte.

»Okay«, sagte Hansen, nachdem er scheinbar nachgedacht hatte. »Aber so ganz überzeugt bin ich noch nicht. Ich muss mehr über dich wissen. Wer du bist, wo du wohnst …«

»Kein Problem«, sagte Hofmann. »Ich zeig euch alles.«
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»Kannst du mitkommen?«, fragte Victor Hansen Wolf Berger, als sie draußen vor dem Bäckerei-Café standen. Der Killer Ralf Hofmann stand zwischen ihnen. Seine Miene wechselte zwischen ängstlich und übertrieben optimistisch.

»Ich passe«, sagte Berger. »Muss nach Hause und dann zur Arbeit.«

Hansen ließ Hofmanns Rucksack mit der auseinandermontierten Waffe, den er geschultert hatte, zu Boden gleiten und machte seinen Mantel auf. Auf seiner linken Seite, etwa in Höhe des Rippenbogens, hatte sich ein dunkler Fleck gebildet. »Bin noch nicht ganz auf der Höhe«, sagte er. »Will sichergehen, dass nichts passiert.«

»Geh zum Arzt«, sagte Berger.

Hansen deutete mit dem Kinn auf Ralf Hofmann. »Erst nach dem Hausbesuch bei unserem Fachmann für Flexi-Angebote.«

»Kann dein Chauffeur nicht mitgehen?« Berger zeigte auf den asiatisch aussehenden, schlanken Mann, der sich an Victor Hansens E-Jaguar gelehnt hatte, der auf der anderen Straßenseite parkte.

»Du meinst Lee?« Hansen schüttelte den Kopf. »Er ist ein guter Fahrer. Aber mehr kann er nicht.«

Er boxte Berger gegen die Schulter. »Komm schon, gib dir einen Ruck.« Als Berger nicht reagierte, fügte er ein »Bitte« hinzu.
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Berger rief seinen Chef und Freund Felix Rauball an, er würde später kommen. Rauball, an sich die Gelassenheit in Person, reagierte sauer. In der Werkstatt der Profi-Schrauber
 waren noch nicht alle Rennmaschinen des Radclubs Germania
 gewartet. Berger versprach ihm, er würde die Arbeit nachholen.

Dann stieg er zu Hofmann in dessen Mazda. Hansen folgte ihnen mit seinem Jaguar I-Pace.

Sie verließen die Stadt, fuhren in die Vororte, stießen vor in abgelegene Bereiche. Kamen schließlich in eine Reihenhaussiedlung aus den Fünfzigerjahren, die an der Bahnlinie lag.

»Mein Großvater«, erzählte Hofmann, »war Elektriker bei der Bahn. Der hat mit seinem Team die ganzen Wohnhäuser hier elektrifiziert. Nach Feierabend. Die Jungs haben ein Schweinegeld gemacht damals.«

Er parkte den Mazda am Straßenrand, die Straße war in einem schlechten Zustand. Löcher im Asphalt, Risse, kaputte Randsteine. Abgemeldete Autos rosteten auf einer Wiese neben dem Anwesen 
von Hofmanns Großvater vor sich hin. Die Häuser waren grau und schmutzig braun. Berger konnte nicht erkennen, ob hier in der Gegend überhaupt noch jemand wohnte.

Hansens Chauffeur parkte hinter ihnen. Hansen stieg aus. Drückte seine Brille auf die Nase. Berger schnappte sich den Rucksack mit der M24 von Hofmann. »Los, Mann, zeig uns deine gute Stube.«
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Eine gute Stube gab es nicht in dem kleinen, kalten Reihenhäuschen. Dafür Tapeten, die sich von den Wänden lösten, verstaubte Möbel, verkalkte Waschbecken, eine schmutzige Kloschüssel.

»Du wohnst aber nicht hier?«, wollte Hansen von Hofmann wissen.

»Ich wohn in der Stadt. Zweizimmerwohnung mit Blick auf den Marktplatz. Kann sich nicht jeder leisten. Das Haus hier mit allem, Garten und so, das hab ich geerbt.«

»Deine Eltern?«

»Sind tot. Wie auch mein Großvater. Hab keine Verwandten mehr.«

»Hast du eine eigene Familie?«

»Keine Zeit für so was. Geh ab und zu in Ihren Laden, ins Exotic Paradise, lass mir dort die Leitung durchpusten.«

»Das Exotic Paradise ist nicht mehr mein Laden«, sagte Hansen. »Hab’s verkauft.«

»Ich hoffe, der neue Besitzer hat da nichts am Konzept geändert. Ich war da immer mächtig scharf auf die Russinnen. Geile Puppen.«

Berger sagte kühl. »Du brauchst jetzt nicht in die Einzelheiten gehen. Du hast was erzählt von einem Waffenlager.«

Hofmann deutete auf eine Tür aus Holzbrettern. »Da geht’s runter in den Keller.«
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»In den Sechziger- und Siebzigerjahren haben alle möglichen Privatleute Atombunker gebaut. Wegen der Kommunisten. Ihr wisst ja. Da gab es Zuschüsse vom Staat. Hat mir mein Großvater jedenfalls 
erzählt. Und so was hat er hier auch bauen lassen. Im Garten. Und es gibt einen Zugang über die Kellertreppe hier.«

Steinerne Treppenstufen. Ein Treppengang, in dem es nach Erde und Staub roch. Als sie unten angekommen waren, dominierte der Geruch von abgestandenem Bier.

Ein langer Gang. Betonwände, Betonböden, Betondecken. Neonröhren an der Decke. Rechts und links Stahltüren.

Hofmann erzählte: »Hier wurden schon wilde Partys gefeiert. Nachdem ich die Hütte geerbt habe, habe ich alles wieder auf Vordermann gebracht. Müll raus, geputzt, gestrichen und alles.«

Ganz am Ende des Gangs öffnete Hofmann eine schwere Metalltür. Machte das Licht an. Nach Bergers grober Schätzung hingen gut und gerne hundert Gewehre, Revolver und Pistolen an den Wänden. Er erblickte auch vier Panzerfäuste.

Hansen pfiff durch die Zähne. »Bin beeindruckt. Echt.« Er zog sich den Mantelkragen am Hals zusammen. Er fröstelte.

Hofmann stellte jede Waffe einzeln vor. »Ruger Precision Rimfire … Merkel Helix Speedster … Steyr Mannlicher … Mercury Urban Sniper … Glock 17 … Glock 19 … Beretta Px4 … Taurus PT
809 …« Seine Augen leuchteten bei seiner Präsentation. Er schien leidenschaftlicher Sammler zu sein.

»Und die Waffen funktionieren auch alle?«, wollte Berger wissen?

»Da ist keine einzige Schrott. Keine einzige.«

Hansen griff sich einen schweren Revolver. »Ein Colt Peacemaker, stimmt’s?«

Hofmann bekam leuchtende Augen. »Stimmt. Colt Single Action Army. Auch Colt Peacemaker genannt.«

Hansen nickte anerkennend. »Meine Jungs bei den Hellraisers
 haben mir mal einen Peacemaker gekauft. Zu meinem vierzigsten. Eine schöne Waffe. Ein Original aus dem neunzehnten Jahrhundert, aber der Revolver war so kaputt, dass es keinen Spaß gemacht hat. Man hat mit ihm schießen können, aber wenn du zwei Meter vor einem Haus gestanden wärst, hättest du es nicht getroffen.«

Hofmann grinste. »Das ist ein Original aus dem letzten, aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Das funzt. Die Waffe ist spitze. Absolut zuverlässig. Schießt wie eine Eins.« Er reichte Hansen den Peacemaker-Colt.

Der griff resolut zu. »Patronen?«

»Klar doch.« Hofmann zeigte auf einen raumhohen Stahlschrank. »Hab Munition für all meine Waffen.«

Hansen besah sich die Waffe, strich über den Lauf, die Trommel. Nickte. »Geiles Teil.« Er roch an ihr.

Hofmann sagte. »Waffenöl. Jede Waffe wird einmal im Monat auseinandergebaut, grundgereinigt, eingeölt und wieder zusammengebaut. Ich leg da mächtig Wert drauf.«

»Und du sagst, der Peacemaker schießt noch?«, sagte Hansen.

»Und wie der schießt. Aber man muss aufpassen, wegen des Rückstoßes. Wenn man das nicht gewohnt ist, haut er einem das Ellbogengelenk oder das Handgelenk oder sonst was kaputt.«

Hansen zog die Mundwinkel nach unten. »Da habe ich keine Bange. Hab schon mit anderer Artillerie rumgeballert.« Er richtete die Waffe auf Hofmann. »Und jetzt, du Arschloch, auf die Knie mit dir.«

Hofmann lachte. »Ja, wenn man so ’ne Knarre in der Hand hält, hören sich solche Sprüche richtig gut an.«

Hansen holte kurz aus und zog Hofmann den Lauf über den Schädel. Hofmann taumelte. Er sank auf die Knie. Die Hände gingen hoch zum Kopf. Mit den Fingern betastete er die frische Platzwunde auf der Stirn. Dann hielt er sie sich vor die Augen. Erschrak, als er das Blut sah.

Er blickte entgeistert hoch zu Hansen. »Was … was soll das denn? Ich … ich habe gedacht, wir hätten einen Deal?«

»Falsch gedacht«, sagte Hansen. »Ich mache keinen Deal mit einem Mann, der versucht hat, mich hinterrücks abzuknallen wegen lumpiger fünfzigtausend Euro und der dann auch bereit ist, für weiteres Kleingeld die Seiten zu wechseln. Ich bin nicht von vorgestern. Was denkst du, warum macht sich jemand die Mühe, im Darknet nach einem Mörder zu suchen? Hm? Damit man ihn nicht gleich identifizieren kann. Wenn er es geschickt anstellt, könntest du ihn in hundert Jahren nicht ausfindig machen. Und gesetzt den Fall, es würde dir tatsächlich gelingen, wer sagt mir dann, dass du nicht gleich wieder die Seiten wechselst? Nee, no chance!
 Es gab und gibt keinen Deal zwischen dir und mir.«

»Das … das kommt auf den Deal an«, sagte Hofmann leise.

»Falsch, es kommt nicht auf den Deal an«, sagte Hansen. »Du hast nur gequatscht und gequatscht und gequatscht. So was hat mit einem Deal nichts zu tun.«

Zu Berger sagte er: »Kannst du mir Patronen für die Wumme hier besorgen. Kaliber .45?«

Bergers Augen wurden schmal.

Hansen sagte: »Komm schon.«

Berger ging zu dem Stahlschrank, er war nicht verschlossen. Er ging die dort lagernden Schachteln durch. Er nahm eine heraus, drehte sich um. Er zögerte. Hansen lächelte. Berger warf ihm die Schachtel zu. Hansen fing sie mit einer Hand auf. Klemmte sie sich unter die Achseln, öffnete sie, schwenkte die Trommel des Revolvers aus, lud jede Kammer mit einer Patrone, ließ die Trommel rotieren, klappte sie wieder ein.

Er steckte die Schachtel mit den restlichen Patronen in die Manteltasche und drückte Hofmann den Revolverlauf gegen die Stirn.

Hofmann fing an, schwer zu atmen. Die letzten Spuren von Selbstsicherheit waren verflogen. »Ich habe Geld. Ihr kriegt Geld. Ihr … könnt euch ein paar Waffen aussuchen. Schöne Waffen. Nehmt sie mit. Ihr … ihr …«

»Hör mit dem Gestotter auf, du Arschloch«, sagte Hansen. »Was hältst du ganz zum Schluss noch von einem Gebet?«

»Gebet?«

»Ja, Gebet. Du weißt doch, was ein Gebet ist?«

»Aber … ich … ich kenne kein Gebet.« Seine Wangen fingen an zu beben.

»Dann halt nicht«, sagte Hansen.

Hofmann schloss die Augen. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab.

Hansen ließ sich Zeit.

Er sah hinüber zu Berger. Der blickte ihn finster abwartend an. Hansen senkte den Revolver. Berger nickte.

Hansen sagte zu Hofmann: »Hast noch mal Glück gehabt, Arschloch. Wollte dich eigentlich schon abknallen. Aber ich will nun mal nicht so sein.«

Hoffmanns Gesicht entspannte sich langsam. Sein Kiefer klappte nach unten.

»Wenn du erlaubst«, sagte Hansen, »nehme ich die Waffe hier mit. Und noch eine Packung Patronen. Denn – wie gesagt, der Peacemaker, den ich habe, ist nichts wert. Jetzt sieh mich mal an, Arschloch.«

Hofmann machte die Augen auf. Seine Lider zuckten. Sein Gesicht war weiß.

Hansen sagte: »Hör zu: Ich hab da so eine Idee. Eine Idee, wie wir beide, du und ich, doch noch zusammenkommen können. Du kannst noch nützlich für mich sein. Das hat nichts mit dem bescheuerten Deal von vorhin zu tun. Das ist was ganz anderes. Du arbeitest ab sofort für mich. Stehst in meinen Diensten. Hast du mich verstanden?«

Hofmann nickte.

»Ich will mich aber nicht von dir verarschen lassen«, fuhr Hansen fort. »Ich rufe nachher ein paar Männer an, die hier Inventur machen und dich auf Herz und Nieren checken. Danach weiß ich alles über dich. Passwörter deiner E-Mail-Accounts, deine Schuhgröße, Cholesterinwerte – alles. Wenn du jemals versuchen solltest, mir in den Rücken zu fallen, wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein. Ich krieg dich, und ich kenn da ein paar Tricks, wie man einem Mann die Haut abzieht, ohne dass er dabei das Bewusstsein verliert. Meine Spezialität ist es, die Füße bis zu den Knöcheln übrig zu lassen. Das sieht dann aus, als hätte er noch seine Socken an. Ich mag solche kleinen Spielereien. Eine Schwäche von mir.«

Hansen drückte die Brille auf die Nasenwurzel. »Also – was meinst du? Kannst du dir vorstellen, für mich zu arbeiten?«

Hofmann musste schlucken. »Ja … natürlich. Ich würde … sehr, sehr gerne für Sie arbeiten. Und Sie können sich auf mich verlassen … hundertprozentig.«

»Gut«, sagte Hansen. »Freut mich.« Er winkte Berger. »Komm, gehen wir.«


8

WUNDEN
 LECKEN


Noch auf dem Weg vom Keller hoch in die Wohnung hatte Hansen bei der Hard-Stuff-Security
 angerufen, einem Sicherheitsdienst, der ihm gehörte. Keine zehn Minuten später hielt ein schwarzer SUV
 hinter Hansens Jaguar am Straßenrand. Zwei Männer, groß wie Aktenschränke, stiegen schwerfällig aus. Hansen instruierte sie, was sie zu tun hatten. Wenig später saßen er und Berger im Jaguar. Lee, der Chauffeur, wendete den Wagen und fuhr zurück in die Stadt.

Hansen schnupperte an Bergers Joggingjacke. »Du stinkst, Alter. Du solltest dringend duschen und dir frische Sachen anziehen.«

Berger war gereizt. »Immer zu Scherzen aufgelegt. Der gute, alte Victor Hansen. Wenn dich deine Scheißhirnzellen nicht im Stich gelassen haben, dann solltest du wissen, dass ich jetzt seit mehr als zwei Stunden nicht aus den Joggingklamotten rausgekommen bin. Und warum? Wegen dir! Also mach mich nicht so blöd an, ja!«

Hansen wiegelte ab. »War doch nur ein Scherz. Ich fahr dich nach Hause.« Er sagte Lee die Adresse. Lee zeigte ein kurzes, zackiges Nicken.

Hansen rutschte zurück und seufzte. »Mann, ich werde alt. Oder die Schusswunde hat mir den Lebenssaft ausgesaugt. Oder die ganzen Schmerzmittel, die ich mir eingeworfen habe, machen mich mürbe. Was weiß ich. Fühl mich richtig schlapp.«

Er sah Berger jetzt direkt an. »Was geht dir im Kopf rum? Fragst du dich, warum ich den Killer am Leben gelassen habe?«

»Nein, es war mir klar, dass du ihn nicht abknallst.«

Hansen zog die Augenbrauen zusammen. »Wie das?«

»Warum hättest du ihn töten sollen? Weil er dich angeschossen hat? Das war nicht die erste Kugel, die man dir verpasst hat. Nein, sein Tod wäre sinnlos gewesen. Nutzlos. Und billig. Einfach eine billige kleine Rache, mehr nicht. Und das ist nicht dein Ding.«

»Ach so, nicht mein Ding«, wiederholte Hansen nachdenklich. »Bin beeindruckt von deiner Menschenkenntnis.«

»Drauf geschissen«, sagte Berger und ergänzte: »Außerdem – was hätte dir sein Tod schon gebracht? Nichts. Das Problem mit dem internationalen Kopfgeld hättest du damit nicht aus der Welt geschafft.«

Hansen sagte nichts. Die rechte Hand verschwand unter seinem Mantel. Tastete die linke Körperseite ab, dort, wo die Schusswunde war. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

Er blickte zum Fenster hinaus. Der Jaguar erreichte den äußeren Stadtring, fädelte sich auf die mittlere Spur ein, fuhr dort etwa zwei Kilometer, wechselte dann nach rechts, bog in ein Ministerienviertel ein. Dahinter lag das Altstadtviertel, in dem Berger wohnte.

Hansens Stimme klang müde, als er sagte: »Du hast in allem recht. Das Problem mit dem Kopfgeld krieg ich nicht dadurch von der Backe, dass ich einen Killer eliminiere. Das wird die Auftraggeber nicht beeindrucken. Sie werden weiterhin meinen Tod sehen wollen. Ich bin zum Abschuss freigegeben. Das zählt. Und irgendwann wird sich ein zweiter Ralf Hofmann an meine Fersen heften und ein dritter und ein vierter and so on
.«

Berger kratzte sich an der Nase. »Was willst du jetzt tun? Was hast du mit unserem feinen Herrn Hofmann genau vor?«

»Du wirst lachen, aber ich glaube, er kann wirklich noch für mich nützlich sein. Vorhin im Keller – ich hab das ihm gegenüber nicht einfach so dahergesagt. Ich hab da so eine Idee …«

»Was für eine Idee?«

»Kann ich noch nicht sagen. Ich weiß auch nicht, ob sie überhaupt durchführbar ist. Ich muss dafür noch etliches in die Wege leiten.«

Als der Jaguar in Bergers Straße einbog, stieß Hansen Berger mit dem Ellenbogen in die Seite. »Und dabei könntest du mir helfen, Wolf. Wie sieht es aus, kannst du einen Kontakt herstellen zu deiner LKA
-Freundin? Ich bin ihr vor ’nem Monat etwas zufällig über den Weg gelaufen. Seither habe ich nichts mehr von ihr gehört. Ich könnte sie zwar anrufen oder bei ihr zu Hause vorbeischauen, du weißt, ich könnte das, aber ich fürchte, sie wird mir nicht gerade um den Hals fallen, wenn ich auf einmal bei ihr auftauche.«

Berger sagte: »Sie ist nicht meine LKA

-Freundin.«
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Evelyn Thienemann begrüßte Laura an der Haustür und trat zur Seite, um sie einzulassen. »Sie wollen sicher zu meinem Mann. Er ist draußen im Garten.«

Dennis Thienemanns Frau war etwas größer als Laura, vielleicht eins fünfundsiebzig. Und schwerer. Ohne fett zu sein. Folge regelmäßiger Pilates-Kurse bei der Volkshochschule, vermutete Laura. Sie waren sich bei offiziellen Veranstaltungen beim LKA
 schon das eine oder andere Mal begegnet und waren stets förmlich und höflich miteinander umgegangen. Laura hatte sich immer gefragt, ob Evelyn Thienemann wusste, dass ihr Mann und sie gelegentlich miteinander geschlafen hatten.

»Wie geht es ihm?«, wollte Laura wissen, als sie die große Wohnküche betraten.

»Das müssen Sie ihn schon selber fragen.« Der Ton war etwas zu forsch, die Worte klangen zu schnippisch. Laura taxierte ihr Gesicht. Eine vollkommen entspannte Miene. Ein zurückhaltendes Lächeln. Sie erinnerte Laura an diese amerikanische Schauspielerin mit dem skandinavischen Namen, die alles spielen konnte, Rollen in Independent-Filmen und in Blockbustern.

Bevor Laura etwas erwidern konnte, sagte Evelyn Thienemann: »Dennis tut so, als ginge es ihm von Tag zu Tag besser. Er strengt sich richtiggehend an, gute Laune zu verbreiten. Aber ich weiß nicht, ob er sich etwas vormacht.«

Laura nickte. Dennis’ Frau schien genervt von ihrem Mann zu sein. Daher die schnippische Antwort.

»Polizisten«, sagte Laura. »Haben Sie jemals einen jammernden Polizisten erlebt?«

Evelyn Thienemann lachte. »Da mag was dran sein. Darf ich Ihnen was zum Trinken anbieten.«

Laura schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich bleibe nicht lange. Wollte nur Guten Tag sagen.«

»Wenn Sie was brauchen, bedienen Sie sich einfach. Ich muss jetzt los, meine Kiddies vom Musikunterricht abholen.«

Sie lächelte zum Abschied. Laura lächelte zurück.

Evelyn Thienemann sagte: »Stressen Sie meinen Mann nicht zu sehr.«

Laura sagte: »Keine Sorge.«

Evelyn Thienemann drehte sich um, und Laura trat hinaus in den Garten. Dennis’ linker Arm war immer noch in der Schlinge. Mit der rechten Hand pinselte er die Teakholz-Terrassenmöbel mit Öl ein.

Er blickte erstaunt auf und legte den Pinsel weg.

»Dachte, ich schau mal vorbei«, sagte Laura. »Hast wirklich ’ne nette Frau.«

»Ja, hab ich«, sagte er. »Sie hilft mir, wo es nur geht.« Er wedelte mit dem Arm in der Schlinge. »Bin zurzeit ziemlich gehandicapt.« Er griff nach einer halb vollen Flasche Bier und nahm einen Schluck, ohne Laura dabei aus den Augen zu lassen. Er stellte das Bier ab, trat auf sie zu und beugte sich zu ihr hinunter. Er war annähernd zwei Meter groß. »Du hast echt Nerven, nach fast einem Monat hier aufzukreuzen.«

»Ich hab dich im Krankenhaus besucht.«

»Ich weiß. Und all den anderen, die auch dort lagen, hast du ebenfalls einen Besuch abgestattet. Alles in einem Aufwasch.«

Der athletische ehemalige Zehnkämpfer war dünner geworden in den letzten Wochen, knochiger. Er wirkte ungelenker. Laura musterte sein Gesicht. Schmal, die Backenknochen spitz, die Augen lagen tiefer in ihren Höhlen. Die braunen Haare waren immer verwuschelt, jetzt aber sahen sie ungepflegt aus. Er roch nach Alkohol. Er hatte den Amoklauf noch nicht verarbeitet, das konnte Laura erkennen. Aber seine Feindseligkeit ihr gegenüber machte sie stutzig. »Was ist los, Dennis? Wo liegt dein Problem?«

Er lachte. »Wo mein Problem liegt?« Er schüttelte wieder den Arm in der Schlinge. »Vielleicht hier? Wer weiß! Ich hab Glück im Unglück gehabt, hat der Doc erzählt. Der Schuss ging glatt durch. Durch Muskelgewebe, durch das Schulterblatt. Alles wunderbar. Aber ich soll mit dem Sport ein wenig aufpassen. Ach ja, und mit Diskuswerfen oder Kugelstoßen oder Speerwerfen wird’s vielleicht nichts mehr. Aber ich mach ja schon eine ganze Weile keinen Leistungssport mehr. Also kann ich alles ganz gut verkraften, findest du nicht auch?«

Laura zog eine Grimasse und richtete demonstrativ langsam ihren Pferdeschwanz. »Du willst mir aber nicht zufällig die Schuld an deiner Verletzung geben?«

Er trat zurück, spielte den Gelangweilten. Betrachtete seine Terrassenmöbel. »Aber nicht doch. Dieser Affenarsch von Ex-Bulle marschiert in die Kneipe und schnurstracks auf wen zu? Genau! Auf dich! Der hatte dich im Visier. Niemand anders. Wie sollte ich dir also die Schuld geben?«

»Tja, schade, dass der Arsch mich nicht erwischt hat.«

»Das hast du gesagt.«

Laura versenkte die Hände in ihren Jackentaschen. »Ich weiß nicht, was die Interne dich gefragt hat. Die hat jedenfalls alle ausgequetscht. Und ja, es gab etliche Kollegen, die es ebenso wie du gesehen haben, dass Brunner es speziell auf mich abgesehen hatte. Andere konnten das jedoch nicht bestätigen. Kennst du den Abschlussbericht? Brunner war ein Obermacho und Frauenhasser. Weil er impotent war, hat er sich über Jahre hinweg Testosteron in Überdosen gespritzt. Kollegen haben ihm Bilder von mir im Zusammenhang mit der Zerschlagung der Hellraisers
 gezeigt. Die Erfolge einer Frau bei der Bekämpfung einer Supermacho-Truppe wie den Hellraisers
 haben ihn wohl ziemlich frustriert.«

Dennis Thienemann wandte sich ihr wieder zu. Laura kam es so vor, als würde er es genießen, auf sie herabsehen zu können.

»Ach hör doch auf«, sagte er. »Ich kenn den Bericht. Aber da steht nicht alles drin. Und das weißt du.«

»Was meinst du?«

»Brunner und sein Spezi Gregor Hubschmid haben vor fünfzehn oder bald sechzehn Jahren den Bruder von Wolf Berger abgeknallt. Wolf Berger kommt aus dem Knast, und zuerst dreht Hubschmid durch und bringt sich um, und dann dreht Brunner durch und läuft Amok. Das ist doch alles kein Zufall. Und was noch besser ist: Sowohl bei Hubschmids Tod als auch bei Brunners Tod warst du dabei. Komisch, nicht?«

Lauras Augen wurden schmal. »Was soll das jetzt, Dennis? Bei Hubschmid warst du auch dabei. Und wenn du es so willst: Auch bei Brunners Amoklauf. Aber auf was willst du anspielen? Wie kriegst du Wolf Berger und mich zusammen, hm?«

Dennis Thienemann trank die Bierflasche aus. »Erinnerst du dich? Ende Oktober letzten Jahres? Da hast du händeringend nach einem Kronzeugen gesucht, der gegen Victor Hansen aussagen könnte, und da hast du mir gegenüber Wolf Berger ins Gespräch gebracht. Frisch aus der Haft entlassen.«

»Ja, und?«

»Hast du dich mit ihm getroffen?«

»Du bist ein Idiot«, sagte sie mit fester Stimme.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Er zeigte die fröhliche Überheblichkeit eines Angetrunkenen.

Sie sah ihm lange in die Augen. »Dennis, ich bin hierhergekommen, weil du mir etwas bedeutest. Vielleicht würde ich nicht mehr leben, wenn du mich bei dem Amoklauf nicht zu Boden gerissen hättest. Vielleicht …«

»Nein«, schnitt ihr Dennis das Wort ab. »Alles Quatsch.« Er lachte höhnisch. »In dem Moment, als er auf dich angelegt hat, ist er von sieben Kollegenkugeln getroffen worden. Und keine stammte von mir. Die sieben Kugeln haben dein Leben gerettet. Nicht ich. Ich wär es vielleicht gern gewesen, aber, nein, ich war’s einfach nicht. Das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Und die Wahrheit bedeutet mir etwas. Andere mögen das vielleicht für altmodisch halten, ich nicht.«

Laura schloss für einen Moment die Augen. Sie sagte sich, dass es keinen Sinn machte, jetzt aus der Haut zu fahren.

Sie versuchte es mit einem aufrichtigen Lächeln. »Egal. Was ich sagen wollte: Die Sache mit dem Amoklauf kriege ich – wahrscheinlich wie alle anderen auch – nicht so schnell aus dem Kopf. Und dass du verletzt worden bist – daran habe ich noch eine ganze Weile zu knabbern. Deshalb bin ich hierhergekommen. Um dich zu sehen. Um mit dir zu reden. Ich bin nicht hierhergekommen, damit du mir jetzt irgendwelchen Bullshit unterstellst.«

Er sah sie trotzig wie ein beleidigter kleiner Junge an. Laura wusste auf einmal wieder, warum er sie ab und zu zur Weißglut brachte.

»Los, sag etwas«, sagte sie.

»Hast du …?«, begann er.

Ihr Smartphone meldete sich. Sie holte es aus ihrer Tasche. 
Schaute nach dem Anrufer.

Wolf Berger.

Sie kaute auf der Unterlippe.

Dennis Thienemann packte ihren Ellenbogen. Mit einer ruckartigen Armbewegung machte sie sich wieder frei.

Er ließ nicht locker. »Hast du dich oder hast du dich nicht mit diesem Scheißkerl Berger getroffen?«

Sie zeigte ihm den Mittelfinger. »Leck mich!«
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KAPITULATION



FREITAG
, 12. MÄRZ


Autobahnraststätte Weinberger Kreuz. Sechzehn Uhr. Leichter Nieselregen. Victor Hansen rührte den Schaum in seinem Cappuccino unter, als Laura an seinen Tisch trat, der direkt an einem der Panoramafenster stand.

»Sie dürfen sich ruhig setzen«, sagte Victor Hansen, ohne aufzusehen.

Laura, die Hände in den Taschen ihres Trenchcoats, blickte sich erst noch in der Raststätte um. Nach einer Weile lächelte sie und deutete auf ein Panoramafenster ganz in der Nähe. »Da drüben saß ich voriges Jahr am achtundzwanzigsten Oktober. Ihr guter, alter Freund Siegfried Mahlke, ein Kollege von mir und ich. Danach beging Mahlke, wie es offiziell hieß, Selbstmord. Selbstmord durch Selbstverbrennung.«

Hansen blickte zu ihr auf. »Tja, äußerst tragisch. Siggi war wirklich ein guter Freund. Ich nehme an, Sie haben extra im Andenken an ihn dieses reizende Restaurant für unser Treffen ausgesucht. Tolle Location. Wirklich.«

Laura lächelte und setzte sich ihm gegenüber.

Hansen sagte: »Sie trinken nichts? Keinen Kaffee? Cappuccino? Bier? Wodka? Ich hab mir sagen lassen, Sie seien Spezialistin in Sachen Wodka. Hier gibt es halt nur zwei Sorten: guten und schlechten. Kommen Sie, ich lade Sie ein.«

Laura zwang sich dazu weiterzulächeln. Sie hätte am liebsten mit beiden Händen Hansens Kopf gepackt und ihn mit voller Wucht auf die Tischplatte geschlagen.


Laura,
 sagte sie sich. Bleib ruhig. Lass dich von diesem Arsch nicht provozieren.


Sie blieb ruhig. Sie sagte: »Was wollen Sie, Herr … Victor … Hansen? Wolf hat irgendwas davon gesagt, dass Sie einen gewissen Gesprächsbedarf hätten. Wo ist eigentlich Wolf? Er hat doch das Gespräch zwischen uns beiden eingefädelt. Kommt er noch?«

»Nein«, sagte Hansen. Er nahm einen Schluck von dem Cappuccino und setzte dann die Tasse vorsichtig ab. »Ist mir auch ganz recht so. Außerdem – vielleicht sind Sie ja schon auf dem Laufenden, er will nichts mehr von mir wissen. Soviel ich weiß, plant er seinen Abflug.«

Sie kontrollierte gelangweilt mit beiden Händen den Sitz ihres Pferdeschwanzes. Sie wollte ihm nicht zu erkennen geben, dass sie erstaunt darüber war, dass er von Wolf Bergers Abwanderungsplänen schon etwas wusste.

Er lächelte. »Aber reden wir nicht über Wolf. Reden wir darüber, dass gerade gewisse Kreise mich gerne eliminieren würden.«

Er erzählte ihr in knappen Worten von dem Attentat auf ihn. Sie beobachtete ihn genau. Auch wenn er lässig und launig sprach, merkte sie ihm eine gewisse Anspannung an. »Es ist eine internationale Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt worden. Auf unbestimmte Zeit. Das heißt, sie gilt, solange ich lebe. Wissen Sie, ich bin ein großer Westernfan. Da gab es immer diese vergilbten Plakate, Steckbriefe mit ›WANTED
 – DEAD
 OR
 ALIVE
‹. So muss man sich das in etwa vorstellen. Mit dem kleinen Unterschied, dass in meinem Fall die Belohnung nur ausbezahlt wird, wenn ich tot bin.«

Laura grinste ihn frech an. »Und jetzt hat der große Victor Hansen Schiss.«

Er zuckte mit den Schultern. »Genau. Der große Victor Hansen hat jetzt Schiss. Wissen Sie, nach der Hellraisers
-Sache habe ich mir, naiv, wie ich bin, eingebildet, ich könnte es jetzt alles etwas ruhiger angehen lassen. Ich bin neunundfünfzig Jahre alt, bin bislang mit hundertfünfzig bis zweihundertfünfzig Sachen durchs Leben gebrettert und habe mir vorgenommen, in Zukunft mit vielleicht achtzig bis hundert herumzucruisen. Wie gesagt: Alles sollte etwas gemächlicher abgehen. Ein scheißverdammter Irrtum. Nichts ist gemächlicher oder ruhiger geworden.«

Er zupfte sich an der Nase. »Ich bin schon in etliche Schießereien verwickelt gewesen. Hab so manchen Treffer abgekriegt. Aber das 
am letzten Sonntag – das war was anderes. Ich hab einfach nur relaxen wollen. War zufrieden mit mir und der Welt. Wollte mit meiner Familie die Grillsaison einläuten, und zack – hat die Kugel mich getroffen. Ich hab nicht mit ihr gerechnet. Sie kam für mich – wie heißt es so schön? – wie aus heiterem Himmel.«

Er reckte den Kopf über den Tisch. »Wissen Sie, Frau Stein, ich habe gedacht, ich hätte keine Angst vor dem Tod. Ich hab mich getäuscht. Ich will noch was vom Leben haben – am liebsten mit meiner Frau und meinen zwei Kindern. Aber das geht nicht. Nicht jetzt. Wo ich mehr oder weniger geächtet bin. Frei zum Abschuss.«

Laura setzte sich auf ihrem Stuhl so hin, dass sie die Beine ausstrecken konnte. »Schön und gut, Herr Hansen. Ich kenne jetzt Ihre Sorgen und Nöte. Aber ich weiß immer noch nicht, warum mich das alles interessieren sollte.«

Er drückte seine rote Brille auf die Nasenwurzel. »Ich habe einige Jahrzehnte mit Rauschgifthandel, Menschenhandel, organisierter Kriminalität, kriminellem Bandenwesen und so weiter auf dem Buckel. Ich kenne so ziemlich jede Rockerbande von Füssen bis Flensburg. Sagen Sie mir, was Sie wissen wollen, und ich kann Ihnen die eine oder andere Geschichte erzählen, die Sie interessieren könnte.«

Laura fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und legte den Kopf schief. »Sie sind aber nicht zufällig hier, um sich bei mir über ein Zeugenschutzprogramm zu informieren?«

Er führte die Tasse an den Mund, beobachtete sie über den Porzellanrand hinweg. »Es hat mich schon immer interessiert, wie so was funktioniert.« Er nahm einen Schluck, setzte die Tasse wieder ab.

Laura wusste nicht, ob sie lachen oder ihn beschimpfen sollte. Sie sagte: »Sie packen über sogenannte Geschäftspartner, sogenannte Geschäftspraktiken aus, über vielleicht Hunderte von Verbrechen und Straftaten, in die Sie involviert waren oder noch sind, und so, wie ich Sie kenne, erwarten Sie jetzt allen Ernstes, dass Sie ungeschoren davonkommen?«

Hansen zuckte kurz mit den Mundwinkeln. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«

»Träumen Sie ruhig weiter«, sagte Laura. »Solange ich beim LKA
 
bin, wird so etwas nie, niemals zustande kommen.«

Hansen lehnte sich zurück. »Langsam, ganz langsam, Frau Stein. Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Ich biete Ihnen nichts weniger an als mein Leben.«

»Warum sollte ich Ihnen trauen?«

Hansen grinste. »Ich weiß, Frau Stein, so ziemlich beste Freunde werden wir wahrscheinlich nie werden. Muss von mir aus auch nicht sein. Aber habe ich Sie schon einmal angelogen?«

»Immerhin wollten Sie mich vor nicht allzu langer Zeit noch töten.«

Er räusperte sich. »Dafür habe ich bezahlt – zum Beispiel mit dem Tod vieler meiner Männer, guter Männer. Hören Sie zu, ich kann Ihnen etwas ganz Besonderes anbieten.«

»Was?«

Hansen kratzte sich am Kinn an seinem Dreitagebart. »Seit Sie beim LKA
 sind, versuchen Sie doch, den Fall der einunddreißig verschwundenen Ukrainerinnen aufzuklären. 2015. Polnisch-deutsche Grenze.«

Laura lief es eiskalt den Rücken herunter.

Hansen grinste. »Ich erzähle Ihnen, wie es damals wirklich abgelaufen ist.«
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Laura zog ganz langsam die Beine wieder zu sich her und setzte sich aufrecht an den Tisch. Sie hörte ihren Herzschlag überdeutlich. Sie hörte, wie er in der Brust dröhnte.

Hansen begann zu erzählen: »Ich glaube, ich habe im Laufe meines – ich sage mal – beruflichen Werdegangs Menschen, egal ob Männer oder Frauen, nicht immer mit Samthandschuhen angepackt. Und gerade was Frauen angeht … ich habe sie gekauft, ich hab sie verkauft, ich hab mit ihnen gehandelt, und irgendwann habe ich angefangen, sie wie Waren, Paketstücke, Gegenstände zu behandeln. Aber ich habe niemals Frauen getötet oder töten lassen. Ich habe sie nie vergewaltigen, schlagen und foltern lassen. Das hat es bei mir nie gegeben.«

Laura zog eine angewiderte Grimasse.

Was Hansen sichtlich missfiel. Er konterte mit einem abfälligen Schnauben. »Das ist mir scheißegal, ob Sie mir jetzt glauben oder nicht oder ob Sie hier den Kasper machen wollen. Aber so war’s jedenfalls. Überhaupt dieser Handel – dieses ›Anwerben‹ von Frauen im Osten, das war von Anfang an nie so meine Sache gewesen. Meine Sache war, sie hier in Deutschland in Empfang zu nehmen und sie auf die verschiedenen Bordelle und Laufhäuser zu verteilen. Hört sich vielleicht menschenverachtend, frauenverachtend, inhuman an – und ja, das war es auch.«

Er starrte zum Panoramafenster hinaus. Er nickte gedankenverloren vor sich hin. Dann wandte er sich wieder Laura zu.

»2015«, sagte er, »machte man jedenfalls den Hellraisers
 ein Angebot, das man fast nicht ablehnen konnte. Einunddreißig ukrainische Frauen auf einen Schlag. Direkttransport an die deutsche Grenze. Mir war das suspekt. Es war mir zu groß. Jede Menge Leute machten da mit. Da waren neben ukrainischen und russischen Mädchenhändlern auch andere Motorradclubs beteiligt. Eine explosive Mischung. Ich hab mich gegen das Geschäft ausgesprochen, dann aber nachgegeben, um am Ende nicht als Feigling oder Drückeberger dazustehen. So was kommt nicht so gut an unter Rockern.«

Hansen drehte die Porzellantasse auf dem Unterteller. »Tja, und dann lief alles aus dem Ruder.«
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Als Hansen geendet hatte, holte Laura aus einer Innentasche ihres Trenchcoats eine Tablettenpackung, drückte sich ein paar Pillen heraus, warf sie ein, zerbiss sie und schluckte sie hinunter.

Hansen fragte: »Ist Ihnen nicht gut?«

Laura sagte: »Stimmt, mir ist nicht gut. Eigentlich sind das nur normale Kopfschmerztabletten, aber sie eignen sich auch ganz gut als Anti-kotz-Tabletten. Die brauch ich, damit ich Ihre Geschichte einigermaßen gefahrlos verdauen kann.«

Hansen lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich mit den dicken Fingern die Haare nach hinten. Er machte einen enttäuschten 
Eindruck. »Begeisterung sieht anders aus.«

Laura beugte sich vor zu ihm. »Sorry, dass ich keine Luftsprünge mache, dass ich Ihnen nicht um den Hals falle und Sie abknuddle. Denken Sie, ich nehm Ihnen das alles ab? Sie haben mir Ihre Version der Geschichte geschildert. Da gibt es nichts dagegen einzuwenden. Das ist in Ordnung. Aber woher soll ich wissen, dass Sie mir kein Märchen aufgetischt haben?«

Hansen leckte sich über die Lippen. »Okay, kann ich verstehen, dass Sie mir nicht trauen. Aber was würden Sie sagen, wenn ich jemanden hätte, der meine Geschichte bezeugen kann?«

Laura lachte spöttisch. »Das ist doch Humbug. Wer sollte das denn bezeugen können?«

Hansen stellte die Ellenbogen auf die Tischplatte und rieb sich die Hände. »Nicht alle Frauen sind damals gestorben. Eine hat überlebt.«

»Sie verscheißern mich.«

»Nein, ganz und gar nicht. Soviel ich weiß, sind Sie ihr sogar schon begegnet. Sie ist Wolfs Freundin. Alina Loban.«
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SAMSTAG
, 13. MÄRZ


Wolf Berger sah sich sein Motorrad an. Triumph Bonneville T140, Baujahr 1976. Sie war fertig restauriert und zusammengebaut. Sie glänzte. Sie blinkte. Er hatte auf dem Hof hinter der Werkstatt schon mehrere Runden damit gedreht. Es war ein erhebendes Gefühl. Ein halbes Jahr Arbeit steckte in der Maschine. Diese Arbeit hatte sich gelohnt. Er polierte den Tank, dann die Rückspiegel. Anschließend wieder den Tank.

Die Maschine war perfekt. Er hatte den Moment herbeigesehnt. Er war am Ziel angelangt und fühlte sich auf einmal leer und ohne wirkliche Aufgabe.

Vorne im Laden der Profi-Schrauber
, in dem Berger arbeitete, lachten Felix Rauball und eine Horde jung gebliebener Senioren des Radclubs Germania.
 Sie hatten in den letzten beiden Monaten ihre 
Rennmaschinen vorbeigebracht, damit Rauball und Berger sie für die neue Rennradsaison wieder fit machten. Die Jungs schienen mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Sie hatten Stein und Bein geschworen, zu keiner anderen Werkstatt mehr gehen zu wollen, ja, mehr noch, sie wollten auch andere Rennclubs von der Arbeit der Profi-Schrauber
 überzeugen. Der Laden hätte also für die nächsten Jahre ausgesorgt.

Wenn alles klappte, würde er, Wolf Berger, allerdings nicht mehr viel davon mitbekommen. Er hatte genug von der Stadt, die ihn zu sehr an seine Vergangenheit, an Victor Hansen und an Laura Stein erinnerte.

Er hatte mit Rauball bereits darüber gesprochen. Rauball war stinkig gewesen. Einsilbig. Doch er hatte einen Kontakt hergestellt zu einer Zweiradwerkstatt im hohen Norden. In Rostock. Dort könnte er in drei Monaten anfangen. Am Montag würde Berger Dietrich Mühlhof, seinen Bewährungshelfer, besuchen und mit ihm die Angelegenheit besprechen.

Für ihn war Rostock eine Perspektive. Die
 Perspektive. Bei Alina hatte er schon ab und an anklingen lassen, dass er nicht mehr allzu lange hier sein würde in der Stadt. Ihre Begeisterung hatte sich in Grenzen gehalten. Er wusste nicht so recht, wie er mit ihr dran war. Er mochte sie. Er mochte sie wirklich. Wenn er nachts aufwachte, weil sie sich wieder mal, gepeinigt von einem Albtraum, im Bett wälzte, und wenn er sie anschließend in den Arm nahm und spürte, wie sie sich langsam lockerte, wie sie sich entspannte, wie sie ruhiger wurde, wie sich ihre Gesichtszüge glätteten, dann genoss er das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben richtig gebraucht zu werden. Wenn ihn irgendetwas hier in der Stadt noch halten würde, dann wäre es Alina.

Er steckte das Poliertuch in die hintere Hosentasche und stemmte die Hände in die Hüften.

Das Gelächter aus dem Laden vorne schwoll an. Rauball steckte den Kopf zu ihm rein. »Mann, Wolf, jetzt häng hier nicht rum! Komm schon, die Jungs haben Schampus dabei.«

»Komme gleich.«

»Nicht gleich, sofort«, maulte Rauball.

»Okay,« sagte Wolf und drehte sich gerade um, als sein Handy 
klingelte.

Alina.

Er hatte sie heute Morgen zur Uni begleitet. War mit ihr in der S-Bahn dorthin gefahren. Sie hatte sich dort mit ein paar Kommilitoninnen treffen wollen, um für eine Jura-Klausur zu lernen.

Er nahm den Anruf entgegen. »Und? Sehen wir uns nachher?«

Lachen. Lautes Lachen.

»Klar, sehen wir uns nachher«, sagte eine Männerstimme. »Falls du dich fragst, wen du gerade am Apparat hast – hier spricht Chris. Du weißt schon: Alinas very special friend. Der Mann, dem du vor ein paar Wochen beinahe einen Finger gebrochen hast, du Arschloch. Ich geb dir dreißig Minuten. Ich sag dir, wo ich bin. Wenn du in dreißig Minuten, also um zwölf Uhr achtundfünfzig, nicht hier bist, breche ich deiner Freundin einen Finger.«

Chris lachte. »Nein, nein, nein. Das war nur Spaß. Ich geb dir Zeit bis dreizehn Uhr. Und natürlich brech ich ihr keinen Finger. Ich schneid ihr einen ab. Oder noch besser: Ich schneid ihr die ganze Hand ab.«


10

DER
 VORHANG
 FÄLLT


Es war Mittag, zwanzig vor eins, als Victor Hansen auf Lauras Privathandy anrief. Sie saß in ihrem Büro im Landeskriminalamt. Nach dem gestrigen Gespräch mit Hansen schaute sie sich noch mal die Akte über die verschwundenen Ukrainerinnen aus dem Jahr 2015 an. Samstags wurde sie hier bei solchen Recherchearbeiten von niemandem gestört.

»Um was geht es? Wollen Sie einen Rückzieher machen?«

»Lassen Sie den Scheiß«, bellte Hansen. »Ich kann Alina nicht erreichen.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe nach unserem Rendezvous gestern Abend versucht, sie anzurufen. Sie ist nicht rangegangen. War wohl unterwegs. Ich hab sie gebeten, mich zurückzurufen. Und zwar pronto. Hat sie bis jetzt nicht getan. Gut, es ist auch Samstag. Da schläft man aus. Daher habe ich sie wieder angerufen. Aber ich erreiche sie nicht. Ich habe kein Lebenszeichen von ihr. Und bevor Sie mit so einem Mist kommen von wegen ›Junge Leute sind halt so‹, nein, Alina ist nicht so, sie ist ein sehr gewissenhaftes Mädchen. Ich bin nicht mit allem einverstanden, was sie so macht, aber auf sie ist immer Verlass gewesen, sie hat sich immer bei mir gemeldet. Entweder telefonisch oder per SMS
 oder per WhatsApp. Wie heißt das Zauberwort? ›Zeitnah‹. Alina hat das Wort erfunden. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Vielleicht ist ihr Akku leer, oder ihr Smartphone ist defekt oder …«

»Hören Sie mit dem Scheiß auf, Frau Stein«, giftete Hansen. »Da stimmt was nicht mit Alina.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Sie hörte Hansen schnauben. »Haben Sie irgendjemandem 
berichtet, was ich Ihnen über Alina erzählt habe?«

Wut stieg in ihr hoch. »Passen Sie auf, was Sie da sagen. Ich mache so was nicht. Nicht in dieser Phase. Nicht jetzt.«

Schweigen.

Laura starrte das Handy in der Hand an. Ihre Finger hielten es umklammert, bereit, es zu zerquetschen. Sie blaffte: »Was ist los? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

»Rufen Sie Wolf an«, sagte Hansen mit mühsam unterdrückter Stimme.

»Warum ich?«

»Weil ich es nicht kann. Was denken Sie, wie er reagiert, wenn ich ihm erzähle, dass ich ein alter Freund von Alina bin?«
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Ein Schrottplatz am ehemaligen Güterbahnhof. Offizieller Name: »Abfallverwertung Mayer & Krug«. Ein Areal von etwa zwei Hektar Fläche. Eingegrenzt von einem etwa drei Meter hohen Maschendrahtzaun. Der Zaun sah selbst so aus, als wäre er bald reif für die Abfallverwertung. Ebenso die beiden Maschendrahttore. Mehrfach mit Draht geflickt. Verbogene Metallrohre. Ein fehlendes Schloss. Eine rostige Kette hielt die beiden Tore zusammen. Auf einem mit Folie überzogenen Karton, der mit einem Kabelbinder an einem der Tore befestigt war, stand: »Bis auf Weiteres geschlossen«.

Wolf Berger hatte sich den Volvo von Felix Rauball ausgeliehen. Er kannte den Schrottplatz von früher. Er hatte schon immer gerne an alten Autos und Motorrädern herumgebastelt. Hier hatte man so manches Originalteil für wenig Geld bekommen können.

Er war hierhergerast, so schnell es ging. Er hatte etwas länger als zwanzig Minuten gebraucht. Es war jetzt genau zwölf Uhr einundfünfzig.

Seine Finger krallten sich in den Maschendrahtzaun, als sein Handy vibrierte.

Es war Laura.

Er nahm den Anruf nicht an.

Er kletterte am Zaun hoch. Als er oben war, schwang er sich über das Drahtgeflecht, sprang auf der anderen Seite hinunter.

Das Handy vibrierte erneut. Wieder ignorierte er den Anruf.

Er blickte sich um. Es sah hier so chaotisch aus wie früher. Der einzige Unterschied: Die Autos, deren Wracks hier herumstanden, aufeinandergestapelt oder einfach nur vor sich hin rosteten, waren neuere Modelle.

Als sich sein Handy zum dritten Mal meldete, drückte er sich in den Schattenbereich einer mehrere Meter hohen Wand aus zerquetschten Autos.

»Du hast mir gerade noch gefehlt«, flüsterte er. »Was willst du?«

»Wo steckst du? Warum flüsterst du?«

»Sag endlich, um was es geht, sonst leg ich auf.«

»Auf einmal bist du kurz angebunden und …«

»Ich leg auf.«

»Leg nicht auf! Es geht um Alina. Deine Freundin. Wo steckt sie?«

Berger stutzte. »Was interessiert dich das?«

»Weil … sie ist … sie ist eine wichtige Zeugin in einer Sache, die ich schon lange verfolge.«

»Alina?«

»Yep.«

Berger sagte nichts.

»Wolf? Bist du noch dran, Wolf?«

Das Atmen fiel ihm schwer. Er sagte schließlich: »Die beiden Scheißer, die Alina vor einem Monat zusammengeschlagen haben, haben sie sich gekrallt. Sie wollen sich mit mir anlegen.«

»Wo bist du?«

Berger sah auf die Uhr. Zwölf Uhr einundfünfzig. Er hatte noch neun Minuten Zeit.

»Abfallverwertung Mayer & Krug.«

»Bleib, wo du bist. Mach keinen Scheiß. Ich komme.«

»Du brauchst nicht zu kommen. Das krieg ich alleine hin. Du kannst aber einen Leichenwagen bestellen. Mit ein paar Müllsäcken. Für die Überreste der beiden Dreckskerle.«

»Wolf …«

Er legte auf.

Er bewegte sich vorsichtig zwischen den Schrottbergen vorwärts, die links und rechts steil in die Höhe ragten.

Ein Blick auf die Uhr. Es war zwölf Uhr achtundfünfzig.

Er kam in eine Sackgasse.

Also wieder zurück. Seine Blicke glitten über die Autowracks.

Als er zu einer hohen Säule aus verbogenen, angerosteten Eisenteilen kam, sah er Alinas Stalker.
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Wolf Berger drückte sich gegen die Säule, wich einen Schritt zurück. Er sah sich in dem Wirrwarr aus alten Eisenteilen, Rohren, Stangen, Scheiben, Leisten um, packte dann einen vielleicht einen Meter langen Vierkantstahl, der an einem Ende aussah, als wäre er abgenagt worden.

Er lugte um die Ecke. Erblickte die Wellblechhalle der Abfallverwertung. Die Tore waren geschlossen. Neben der Wellblechhütte parkte, nein, kein weißer Porsche, sondern ein metallicblauer Maserati. Vor der Hütte stand Chris, Alinas Stalker. Gar nicht so steif und förmlich, wie er ihn sonst erlebt hatte. Die Märzsonne schien. Es hatte knappe zwanzig Grad. Chris trug eine abgewetzte Jeans im Löcherdesign und ein weißes T-Shirt, eine Zigarettenschachtel war oben unter den Ärmel geklemmt. Er hatte eine verspiegelte Pilotensonnenbrille auf der Nase und eine Kippe im Mundwinkel.

Vor ihm stand ein verbeulter Kugelgrill. Rauchschwaden zogen in den blauen Himmel. Chris drehte mit einer Gabel Würste auf dem Rost.

Wolf Berger schulterte den Vierkantstahl und trat hinter der Schrottsäule hervor und auf Chris zu.

Der nahm die Kippe aus dem Mund, schnippte sie fort, klappte die Sonnenbrille auf die Stirn. »Ja, wen haben wir denn da?«

Er legte die Gabel weg, presste Daumen und Zeigefinger zusammen, steckte sie in den Mund, stieß einen spitzen Pfiff aus.

Im nächsten Moment wurde das Hallentor aus halb verwittertem Holz aufgeschoben.
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Der Glatzkopf, Chris’ Partner, führte Alina aus der Halle. Berger hatte 
ihn nur einmal gesehen. Hinter dem Lenkrad des weißen Porsche, als er auf Chris gewartet hatte. Alina hatte ihn als »schräg« bezeichnet. Wie hieß er noch gleich? Steve. Er war wie Chris leger angezogen. Jeans, Halbarmhemd.

Alina trug ein Langarmkleid, das in Kniehöhe endete. Berger kannte es. Es passte zu ihr. Helles Olivgrün. Ursprünglich jedenfalls. Jetzt war es dreck- und ölverschmiert, zerrissen, hatte Löcher. Sie war barfuß, die Zehen und Beine waren schmutzig, voller blauer Flecken und getrocknetem Blut. Sie konnte kaum gehen. Das Gesicht war verschwollen, die Lippen eingerissen. Die Arme waren nach hinten gebogen. Die Hände waren wahrscheinlich auf dem Rücken zusammengeschnürt. Als sie Wolf Berger erblickte, riss sie die Augen auf. Sie wollte schreien oder ihm etwas zurufen, konnte es aber nicht. Ein dreckiger Lumpen steckte in ihrem Mund.

Chris nahm die Sonnenbrille von der Stirn, klappte die Bügel ein, steckte sie in den Halsausschnitt seines T-Shirts und warf die kastanienroten Haare mit einem Schwung nach hinten. Blickte auf seine Armbanduhr. Lachte. »Es ist dreizehn Uhr eins«, sagte er zu Berger. »Tja, du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten, Arschloch. Kennst du eigentlich Titus Andronicus
? Das Theaterstück von William Shakespeare? Ich fürchte, wir müssen deiner Freundin eine Hand abschneiden.«
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»Wolf Berger, du Arschloch!«, schrie Laura, als sie bereits im Wagen saß und losfuhr. Die Hände umklammerten das Lenkrad, als wollten sie Saft aus ihm herauspressen. Die Muskeln waren hart, die Fingerknöchel weiß.

Sie drückte aufs Gaspedal. Erster Gang, zweiter Gang, dritter Gang. Der Verkehr in der Stadt kam um diese Uhrzeit normalerweise zum Erliegen. Sie hupte, sie schoss mit rechtem Vorder- und Hinterreifen auf den Bürgersteig, raste an der Schlange vorbei. Erntete ihrerseits Hupen. Menschen mit Sonnenbrille im Gesicht, die vor den Ladengeschäften flanierten, sprangen zur Seite. Sie bog rechts ab. Zwei Wagen standen vor ihr an der Ampel. Ihr Golf hüpfte vom Bürgersteig. Sie bremste scharf. Der Wagen rutschte an das 
Fahrzeug vor ihr, eine Audi-Limousine, bedrohlich nah heran. Ihr Golf stand. Die Ampel schaltete um. Sie hämmerte auf die Hupe.

»Fahrt los, ihr Scheißer!« Sie kam auf die Vierspurige. Sie hatte die Möglichkeit, den Wagen auf die linke Seite zu ziehen. Die Möglichkeit nahm sie wahr, preschte an den beiden Fahrzeugen vor ihr vorbei. Die nächste Ampel zeigte bereits Gelb. Sie gab Gas. Raste bei Rot über die Kreuzung.

»Mach bloß keinen Scheiß, Wolf Berger!«, schrie sie.
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»Ihr schneidet ihr die Hand nicht ab«, sagte Wolf Berger und schritt auf Chris, Steve und Alina zu. Er sah vor seinem inneren Auge, wie der Vierkantstahl die Schädel der beiden Männer zertrümmern würde. Er würde die Knochen zerschlagen, das Hirn zerquetschen. Übrig blieben nur noch tote, kalte Körper und blutige Halsstümpfe.

»Sonst?«, rief ihm Chris zu, griff blitzschnell nach hinten, hatte im nächsten Moment eine großkalibrige Glock in der Hand und zielte damit auf Berger. »Was sonst? Sag schon!«

Berger blieb stehen. Die beiden Drecksäcke waren gefährlich, waren Sadisten, liebten es zu quälen, liebten es, sich an den Qualen von Menschen zu ergötzen. Aber würden sie auch töten? Würden sie auf einen Menschen schießen? Würde Chris abdrücken?

Chris sagte, ohne den Blick von Berger zu nehmen, zu seinem Kumpel: »Das mit der Hand kommt mir inzwischen zu primitiv vor. Ich hab eine bessere Idee. Du weißt schon.«

Steves Augen wurden schmal. Der große Denker schien er nicht zu sein. Dann fiel ihm ein, was Chris gemeint haben könnte. Er warf Alina schwungvoll zu Boden. Sie drehte sich noch im Fallen und knallte mit der Schulter auf den gekiesten Platz. Blieb dort kraftlos liegen.

Steve verschwand in der Halle.

»Es reicht jetzt«, sagte Berger. »Ihr hattet euren Spaß mit ihr. Ihr wolltet mich. Und hier bin ich. Wir können uns ein wenig unterhalten und prügeln, oder wenn ihr wollt, könnt ihr mich verprügeln, oder einer von euch verprügelt mich, und der andere schaut zu und holt sich dabei einen runter. Also – was wollt ihr?«

Chris lachte. »Du hast es gerade eben schon gesagt: Spaß. Wir wollen nur Spaß. Du hast dich wahrscheinlich gefragt, wie wir deine Freundin geschnappt haben. Es war ganz easy. Wir sind euch heute Morgen zur Uni gefolgt mit unserem …« Er warf einen kurzen Blick auf den Maserati. »… Zweitwagen. Haben deine Kleine in den unendlichen Weiten der Hochschule verfolgt und sie abgepasst, als sie gerade vom Klo kam. Ein Kinderspiel. Und dann …«

Sein Kumpel trat wieder aus der Halle. Er hielt ein grünes Gerät am Griffteil umklammert. Es erinnerte Berger zuerst an eine Bohrmaschine. Dann erkannte er, was es war.

Eine Akku-Nagelpistole.

»Macht keinen Scheiß«, knurrte Berger und setzte sich wieder in Bewegung.

»Noch ein Schritt, und ich blas dir deinen fucking Schädel weg«, sagte Chris, dessen aufgesetzte Fröhlichkeit plötzlich verschwunden war. Es gab kein Lachen mehr, nicht mal ein Lächeln. Mit beiden Händen hielt er jetzt die Glock umklammert, streckte die Arme ganz aus, visierte Berger an.

Berger blieb erneut stehen. Sein Herz schlug ihm hoch oben im Hals. So etwas war ihm fremd. Wenn Gefahr drohte, wurde er die Ruhe selbst. Bei dem Gedanken an das, was die Kerle mit Alina getan hatten und was sie mit ihr noch tun würden, platzte er beinahe vor Zorn.

Chris leckte sich über die Lippen. Er war nervös, verlagerte immer wieder sein Gewicht vom linken auf das rechte Bein und zurück.

»Hör mal her«, sagte er zu Berger. »Wir wollen nicht päpstlicher als der Papst sein. Du bist eine Minute zu spät gekommen. Nur eine Minute. Da wollen wir Gnade vor Recht ergehen lassen. Wir werden der kleinen Fotze ihre Hand dranlassen.«

Eine Wurst auf dem Grill platzte auf. Dann eine zweite.

Chris warf einen kurzen Blick hinunter. »Ups, sieht so aus, als wären unsere kleinen Eiweißgranaten bald gar. Vertrödeln wir also keine Zeit mehr.«

Er zeigte ein galliges Grinsen. »Aber Strafe muss sein. Finde ich jedenfalls.« Über die Schulter sagte er zu Steve: »Nagle ihr die linke Hand ans Hallentor.«
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Laura riss das Steuerrad nach rechts, zog zügig an dem Lieferwagen vorbei, scherte nach links aus. Gab Gas. Ihr Tacho zeigte achtzig Stundenkilometer. Ein stationärer Blitzer am Straßenrand. Ein heftiges Aufblinken. Scheiß drauf.

Sie wusste, wo der Schrottplatz lag. »Mayer & Krug« hatten vor zwei Jahre Konkurs angemeldet. Interessenten gab es keine. Tonnen von Eisen rosteten vor sich hin. Ein Umweltgutachten hatte festgestellt, dass giftige Stoffe ins Grundwasser gelangten. Seither war »Mayer & Krug« zum Politikum geworden.

Was ihr, Laura, zurzeit ziemlich egal war. Ihr ging es allein darum, so schnell wie möglich bei der Abfallverwertung sein zu können.

Der Schrottplatz lag nicht allzu weit entfernt vom LKA
-Gebäude. Normalerweise, so schätzte Laura, brauchte man vielleicht zwanzig Minuten mit dem Auto. Wenn man sich nicht an die Verkehrsregeln hielt, konnte man es auch in zehn Minuten schaffen. Sie warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Zehn Minuten waren um, und sie war immer noch unterwegs.

Ihr Tacho zeigte inzwischen neunzig Stundenkilometer an.
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»Das alles hast du zu verantworten, Arschloch«, sagte Chris, nahm eine Hand von der Glock, griff nach der Gabel und wendete die Würstchen auf dem Grill. »Wärst du rechtzeitig bei deiner Freundin aufgetaucht, würde ihr das erspart bleiben.«

Sein Kumpel bückte sich, ratschte mit einem Schlüssel das Klebeband um Alinas Handgelenke auf, packte sie unter den Achseln und zog sie hoch auf die Beine.

Ihre großen Augen waren auf Berger gerichtet. Die Augen, die sie so theatralisch aufreißen konnte, mit denen sie lachen konnte wie niemand sonst. Jetzt blickten sie ihn voller Angst an. Es zerriss ihm fast das Herz.

Steve stieß Alina mit Wucht gegen das Hallentor, drückte sie mit dem Ellenbogen fest dagegen. Packte mit einer Hand ihren linken Arm, zog ihn hoch, setzte die Nagelpistole mit der anderen Hand an.

»Nein!«, schrie Berger, schwenkte den Vierkantstahl von der Schulter, umfasste ihn mit beiden Händen und rannte los.

Chris schoss.

Die Kugel traf Berger in die Brust. Es kam ihm vor, als hätte ihn eine Lok gerammt. Er flog nach hinten. Landete auf dem Rücken. Der Vierkantstahl schlug neben seinem Kopf auf dem Kies auf.
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Laura brachte ihren Golf vor dem Schrottplatz gleich neben Felix Rauballs altem Volvo zum Stehen. Sie sprang aus dem Wagen und hörte einen Schuss.


Verdammt!,
 dachte sie, war Berger schon dabei durchzudrehen? Sie rüttelte mit aller Macht an den Toren. Sie nahm den Maschendrahtzaun in Augenschein. Es gab keinen anderen Weg, um auf das Gelände zu kommen. Eine Windböe wehte ihr den Geruch von Grillgut in die Nase. Ihre Finger hakten sich in den Draht, sie zog sich hoch, die Spitzen ihrer Stiefel fanden Halt in den Maschen. Oben schwang sie sich über den Zaun, sprang ab. Landete in der Hocke. Sie zog ihre Waffe. Entsicherte sie.
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Nein, es war nicht so, dass ihn nur eine Lok gerammt hatte. Die Lok lag auf ihm. So erschien es jedenfalls Wolf Berger.

Er kam einfach nicht vom Boden hoch. Er musste schlucken. Er musste husten. Musste um jeden Atemzug ringen. Schmerzen hatte er keine. Sonderbar. Er spürte den Kies unter dem Rücken, der Schulter, dem Kopf. Er kam sich wie gelähmt vor. Unbeweglich. Steif.

Was zum Henker war hier passiert?

Er hatte es im Laufe seines Lebens mit allen möglichen Scheißkerlen zu tun gehabt. Kleine Drogendealer, besoffene Schläger, bullige Rocker. Er hatte für Victor Hansen zwischen hochaggressiven Gangs geschlichtet. War immer bereit gewesen zuzuschlagen. Mit den Fäusten, mit Eisenstangen, Baseballschlägern. Im Knast konnte er sich die ersten Jahre über keinen richtigen Schlaf leisten. Irgendjemand hatte es immer auf ihn abgesehen gehabt. Er hatte 
Bodybuilder mit Nackenmuskeln groß wie Gebirgszüge vor sich gehabt. Sehnige Thaiboxer, Messerstecher. Er hatte einem bulgarischen Gewichtheber, der fast doppelt so schwer war wie er, das Genick gebrochen.

Er hatte nie einen Gegner unterschätzt. Niemals.

Und jetzt? Wie sah es jetzt aus? Wie sah es aus mit den beiden Freizeitsadisten?

Berger erinnerte sich daran, wie er im Krankenhaus, in das Alina eingeliefert worden war, diesen Chris im Treppenhaus hinab bis zur Tiefgarage verfolgt hatte. Chris war gerannt wie ein Hase. Wie ein jämmerlicher Angsthase.

Als Chris ihm am Telefon das Ultimatum gestellt hatte, war Berger sich sicher gewesen, er könne Alina irgendwie raushauen. Um sich selbst hatte er sich dabei keine Sorgen gemacht. Wie immer. Er war, wenn es hart auf hart kam, stets volles Risiko gegangen. Aber so, wie es nun aussah, hatte er die beiden Dreckskerle unterschätzt.

Er wusste jetzt: Sie waren nicht nur bereit, Alina und ihn fertigzumachen, sie beide zu quälen, eine kleine Sadoshow abzuziehen, nein, sie waren bereit, Alina und ihn zu töten.
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Chris hatte eine Bratwurst aufgespießt und biss vorsichtig ein Stück ab.

»Nicht schlecht«, nuschelte er beim Kauen. »Wirklich nicht schlecht. Ich muss schon sagen, hier in dieser Atmosphäre, in dieser Schrottplatz-Atmosphäre schmeckt Junk-Food richtig gut.«

Er schlenderte hinüber zu Berger, der immer noch versuchte, vom Boden hochzukommen. Die Adern auf der Stirn traten vor Anstrengung dick hervor, das Gesicht war rot und glänzte vor Schweiß.

»Ich nehme an«, sagte Chris, »der Sinn steht dir gerade nicht nach so einem leckeren Imbiss. Schade. Ich denke, eigentlich wüsstest du so eine Atmosphäre wie hier auf dem Schrottplatz schon zu würdigen. So eine richtige Müllatmosphäre. Du bist doch mehr oder weniger ein Müllmann. Irgend so ein Schrauber. Schraubst alte Müllteile zusammen. Machst dir die Hände dreckig. Arbeitest mit 
Dreck. Lebst im Dreck. Bist Dreck.«

Er stieß mit der Schuhspitze gegen Bergers Schuhsohle.

»Aber was heißt hier dreckig? Weil du Wichser so Scheiße baust und meinst, du brauchst dich an unsere zeitlichen Vorgaben nicht halten, müssen wir uns hier und jetzt leider auch die Hände schmutzig machen.« Er blickte über die Schulter und rief: »Steve!«

Steve betätigte den Abzug der Nagelpistole. Ein Nagelstift drang durch Alinas Hand und heftete sie mit einem dumpfen Schlag ans Holztor. Steve trat einen Schritt zurück.

Alinas Körper bäumte sich auf. Selbst mit dem Lumpen im Mund waren ihre Schreie noch zu hören. Dann gaben die Beine unter ihr nach, halb kniete sie, halb hing sie an der festgenagelten Hand. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie presste die Augen zusammen, Tränen liefen ihr die Wangen herab.

Berger spannte die Muskeln an. Blut quoll aus der Schusswunde in seiner Brust. Sein Sweatshirt saugte sich voll.

Chris lachte.

Berger drehte sich auf die Seite. Drückte sich hoch auf Knie und Hände.

Er sah zu Alina. Ihre schwarzen Haare sahen verklebt und strähnig aus. Ihre Augen waren geschlossen.

Chris beugte sich hinunter zu Berger: »Und daran, dass wir uns hier und jetzt die Hände schmutzig machen müssen, daran bist allein du schuld. Allein du. Du kommst nicht nur zu spät, du willst auch noch mit so einem Eisendings da auf mich losgehen. So was können wir dir natürlich nicht durchgehen lassen.« Er richtete sich auf, biss wieder ein Stück von der Bratwurst ab. Kaute. Schluckte. Rief über die Schulter: »Steve, nagle ihr auch die andere Hand ans Tor!«

Steve griff Alina unter die Achseln, wuchtete sie hoch. Sie begann sich zu wehren. Er presste ihren rechten Arm gegen das Holztor, setzte die Nagelpistole an.

Wieder ein dumpfer Schlag, als der Metallstift durch die Hand ins Tor schoss.
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Wolf Berger kämpfte sich auf die Beine, sein Atem ging röchelnd. Er 
erblickte den Vierkantstahl. Griff nach ihm. Nahm ihn in die Hand.

Chris lachte. Drehte ihm betont gelassen den Rücken zu. Schlenderte gemächlich zurück zu dem Kugelgrill, griff nach der Gabel, überprüfte die Würste.

»Ich fürchte, Arschloch«, hörte Berger ihn sagen, »dass deine Freundin uns leider kein großes Vergnügen mehr bereiten wird. Die scheint bald hinüber zu sein. Da gibt es, glaube ich, nichts mehr zu reparieren. Schade eigentlich, aber wir haben unseren Spaß mit ihr gehabt, an den wir uns lange, lange noch erinnern werden.«

Chris blickte über die Schulter zu Berger zurück, zwinkerte ihm kumpelhaft zu, hob die Gabel wie einen Dirigentenstab und sagte dann zu Steve: »Finale!«

Steve nickte.

Alina hing an ihren angenagelten Händen am Tor, die Beine waren eingeknickt, der Kopf war nach vorne gefallen, schwang von einer auf die andere Seite. Sie stöhnte. Eine einsame, nicht enden wollende Schmerzensmelodie. Steve griff in ihre Haare, riss den Kopf zurück, setzte die Nagelpistole auf Alinas Stirn und drückte ab. Ein Geräusch wie ein Schlag in ein Kissen.

Er drückte erneut ab.

Und noch ein drittes Mal.

Dann ließ er den Arm sinken. Alinas Kopf fiel auf die Brust. Keiner der Metallstifte war lang genug gewesen, ihn an das Tor festzunageln.

Berger schrie. Er taumelte vorwärts, schwang den Vierkantstahl. Chris wirbelte herum, grinste, riss die Waffe hoch und schoss.
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Laura, die Waffe im beidhändigen Anschlag, schlich durch die Täler der Metallruinenberge. Sie hörte immer wieder sonderbar dumpfe Geräusche. Als ob jemand mit einem Hammer auf ein Brett schlüge.

Dann – ein zweiter Schuss.

Was ging hier vor sich? Wer schoss hier? Berger oder die beiden Scheißkerle?

Sie arbeitete sich Meter um Meter vorwärts.

Sie hörte Stimmen.

Sie roch wieder den Geruch von gegrillten Würstchen. Lachen.

Sie kam an eine Schrottsäule, bestehend aus verbogenen, verrosteten Eisenteilen.

Sie schaute um die Ecke. Griff zu ihrem Smartphone, orderte Verstärkung, Rettungswagen, Notärzte.
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Die Kugel traf Wolf Berger in den Arm. Er wurde zurückgeschleudert, der Vierkantstahl krachte zu Boden. Berger stolperte, stürzte auf die Knie, fing sich wieder. Wuchtete sich hoch, stand auf wackligen Beinen.

Er wollte etwas sagen. Er konnte es nicht. Er brachte keinen Ton hervor. Sein rechter Arm hing nach unten. Er schlurfte auf Chris zu.

Strauchelte, stürzte zu Boden. Chris brach in lautes Gelächter aus.

Berger rollte sich mit Mühe auf die Seite, zog die Beine an. Stützte sich mit dem unversehrten Arm und Ellenbogen am Boden ab, kam hoch auf die Knie.

Chris hob das Bein und trat Berger mit der Schuhsohle gegen die Brust.

Berger fiel zur Seite. Rappelte sich wieder auf. Kniete schwer atmend vor Chris.

»Was für ein zähes Arschloch«, lachte Chris. »Der ist ja fast unkaputtbar. Aber nur fast!«

Er hob erneut die Waffe. Zielte auf Bergers Kopf. Drückte ein Auge zu. Visierte grinsend Berger über Kimme und Korn an.
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»Waffe weg!«, schrie Laura und sprang hinter der Stahlsäule hervor. »Sofort Waffe weg!«

Chris fuhr herum, zog den Abzug, die Kugel fuhr quengelnd in altes Metall. Laura schoss. Traf ihn in den rechten Oberschenkel. Chris knickte ein. Verlor das Gleichgewicht. Ließ die Waffe los, um sich mit den Händen auf dem Kies abzustützen und nicht aufs Gesicht zu fallen.

Steve bückte sich nach der Nagelpistole. Schoss damit in Lauras Richtung. Die Entfernung war zu groß. Die Metallstifte gruben sich 
vor ihr in den Kies. Er ließ die Nagelpistole fallen, drehte sich um, rannte weg. Laura schoss. Traf ihn in die Wade. Er schrie. Stürzte, kroch weiter.

Chris, Panik in den Augen, griff nach der Glock, die neben ihm am Boden lag. »Hände weg von der Pistole!«, rief Laura. Er hörte nicht. Er riss die Waffe hoch. Laura schoss ihm in die Schulter. Er ließ die Pistole wieder fallen.

Berger versuchte inzwischen, von den Knien auf die Beine zu kommen, er stellte einen Fuß auf, verlor das Gleichgewicht, fiel nach hinten.

Laura rannte los. Chris stöhnte, jammerte, seine Augen weiteten sich, als er Laura auf sich zustürmen sah. Im nächsten Moment trat sie ihm mit der Stiefelspitze ins Gesicht. Ein Knacken, als der Kiefer brach. Chris wurde nach hinten geschleudert. Danach spurtete Laura zu seinem Kumpel, hieb ihm den Kolben ihrer Waffe ein-, zwei-, dreimal auf den Hinterkopf, bis er sich nicht mehr bewegte.

Sprintete zurück zu Berger. Ließ sich vor ihm auf die Knie fallen.

Er lag mit dem Rücken im Kies. Seine Augen starrten hoch in den blauen Nachmittagshimmel.

Laura riss sich ihre Fransenlederjacke herunter, drückte auf die Brustwunde. Die andere Wunde am Arm sah nicht so dramatisch aus.

Er wollte etwas sagen. Sein Körper wurde von einem heftigen Husten durchgeschüttelt.

»Alles gut, Wolf«, sagte sie. »Alles gut. Ich hab alles im Griff.«

Bergers Augen blinzelten. Sein Körper zuckte. Er hustete.

Laura drückte auf die Wunde. »Alles gut, Mann! Alles gut!« Er hörte auf zu husten.

Sie rief: »Jetzt mach bloß nicht schlapp! Hörst du?«

Er starrte zum Himmel hoch.

Sie rief: »Du darfst jetzt nicht schlappmachen.«

Sie stemmte sich auf seine Wunde. Sein Mund bewegte sich.

Sie rief: »Du darfst dich nicht einfach so vom Acker machen. Das gilt nicht. Das kannst du nicht bringen. Hörst du mich! Du darfst dich nicht so davonschleichen! Nicht so. Verdammt noch mal, hör mir zu. Hör mir zu!«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie gab ihm eine Ohrfeige. »Das ist nicht fair. Hörst du mich?« Sie gab ihm erneut eine Ohrfeige. 
»Mach jetzt nicht schlapp. Ich sag’s dir. Mach bloß nicht schlapp.«

Sie hörte, wie sich von der Ferne Sirenen näherten. Aber sie brauchten einfach so verdammt lang.


EPILOG

Eine Lichtung im Naturschutzgebiet »Trockenhänge Lawitz«. Von Eisenhüttenstadt und von der deutsch-polnischen Grenze etwa fünf Kilometer entfernt.

Die Grabungen hatten gegen sieben Uhr morgens begonnen. Gegen halb zehn stießen die Männer auf Stofffetzen und Knochen. Gegen halb elf war das Massengrab freigelegt. Dreißig Skelette wurden gezählt.

Es herrschten angenehm milde Temperaturen von annähernd zwanzig Grad in dieser letzten Märzwoche. Die Sonne schien. Der Himmel war wolkenlos. Es war windstill, schwül. Die ersten Fliegen kamen.

Die LKA
-Beamtin Laura Stein fröstelte trotzdem in ihrem Trenchcoat und schlang die Arme um sich.

Sie hatte die Frauen gefunden. Die Frauen, nach denen sie bald sechs Jahre gesucht hatte.

Sie konnte sich nicht freuen. All die Jahre hatte sie gehofft, irgendwann mal auf einen Hinweis zu stoßen, dass der Lkw mit den Frauen an der Grenze kehrtgemacht hatte und dass sie einfach irgendwo freigelassen worden waren.

Eine naive Hoffnung. Das wusste sie. Selbst als Victor Hansen ihr seine Version der Geschichte mit dem Transport der Frauen erzählt hatte, in der es kein Happy-End gab, hatte sie sich die Hoffnung nicht nehmen lassen. Er war ein großspuriger Wichtigtuer, dem sie sein »Vertrauen Sie mir«-Geschwätz nie richtig abgenommen hatte.

Doch seine Geschichte hatte gestimmt.

Dreißig Skelette sprachen eine deutliche Sprache.

Laura musste zugeben: Sie hatte sich all die Jahre vor diesem Moment auch gefürchtet. Sie hatte an das Schlimmste gedacht, was den Frauen zugestoßen sein konnte. Sie hatte Angst davor gehabt, dass es irgendwann einmal unwiderlegbare, eindeutige, identifizierbare Beweise für ihren Tod geben könnte. Jetzt gab es sie.

Ihr Tod war grausam gewesen. Laura erinnerte sich noch gut an das, was Victor Hansen ihr vor etwa zwei Wochen in der Autobahnraststätte erzählt hatte.

Nach seinen Schilderungen waren die Frauen wie Vieh in einem Metallcontainer auf einem Lkw von der Ukraine nach Deutschland transportiert worden. Weil Schmiergelder nicht so flossen wie erwartet, machte die ukrainische und polnische Polizei Schwierigkeiten. Der Laster mit den Frauen kurvte tagelang im August bei Temperaturen von über dreißig Grad in der Gegend herum. Als er bei Nacht und Nebel die Grenze schließlich passierte, waren dreißig Frauen tot, aufgequollen, aufgedunsen, aufgebläht. Die Fahrer hatten ihnen die ganze Zeit nichts zu essen, nichts zu trinken gegeben, die Türen nie aufgemacht, damit sie mal frische Luft bekamen. Die Frauen waren in dem Metallcontainer richtiggehend gebraten worden.

Hier, an Ort und Stelle, hatte man sie anschließend verscharrt.

Ob die Frauen tatsächlich so ums Leben gekommen waren, wie es Hansen behauptet hatte, mussten letztendlich Rechtsmediziner klären. Sie dürften einiges zu tun haben. Aber Laura hielt es für durchaus wahrscheinlich. Ähnliche Fälle hatte es in anderen Ländern auch schon gegeben.

Sie stand am Rande des Massengrabes und schaute auf die Skelette hinab. Die Mückenschwärme wurden dichter. Sie wedelte sie mit einer hektischen Handbewegung vom Gesicht.

Ihr Handy klingelte. Dr. Gernot Bürger, der Staatsanwalt. Nicht gerade ihr bester Freund. War es nie gewesen. Und würde es auch nie sein.

»Wir haben die toten Frauen gefunden«, sagte Laura. »Genau an dem Ort, den uns Victor Hansen genannt hat.«

Stille auf der anderen Seite der Leitung. Dann: »Um ehrlich zu sein, hätte ich nicht geglaubt, dass wir den Fall jemals aufklären würden. Sie waren die Einzige, die nie lockergelassen hat. Chapeau! Frau Kommissarin. Chapeau!«

Laura traute ihren Ohren nicht. Ein Lob aus dem Mund von Dr. Gernot Bürger?

»Na ja«, sagte sie, »der Fall ist ja nicht wirklich aufgeklärt. Wir wissen jetzt, dass die Frauen tot sind. Mehr nicht.«

»Und wir wissen auch«, sagte der Staatsanwalt, »welche Rolle unser gemeinsamer Freund Victor Hansen in der Sache gespielt hat.«

»Wir haben nur seine Aussage. Ich bin gespannt, was die Chefs der Rockerclubs sagen werden, wenn sie von seinen Anschuldigungen erfahren.«

»Nach der ersten Sichtung, die Victor Hansen uns zukommen ließ, dürften sie sich mit gewissen Argumentationsnöten herumplagen.«

»Und die ’Ndrangheta? Hat Hansen was über sie rausgelassen?«

Dr. Bürger schwieg für ein paar Sekunden. »Nach meinem jetzigen Kenntnisstand – nein.«


Wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein,
 dachte Laura.

»Wie sieht es eigentlich mit der Kronzeugenregelung für ihn aus?«

Sie hörte Dr. Bürger lachen. »Ach, das wissen Sie ja. So was kann manchmal rasend schnell gehen, und manchmal zieht es sich über Wochen. Das kann nicht übers Knie gebrochen werden.«

»Und gibt es schon irgendwelche Überlegungen, wie Hansen abtauchen soll? Er ist ja immerhin eine Person des öffentlichen Lebens.«

Der Staatsanwalt seufzte. »Das muss alles gut durchdacht und gut geplant sein. Wie Sie ja sagen – er ist eine Person des öffentlichen Lebens. Seine Familie, seine Frau und seine Kinder sind medial über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Wir müssen uns auch um sie kümmern.«

»Klar«, sagte Laura.

Sie hörte den Staatsanwalt hüsteln. »Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei, Frau Kommissarin. Genießen Sie Ihren Erfolg. Ich bin mir sicher, dass Sie es mit Ihrer Hartnäckigkeit noch weit bringen werden im LKA
.«


Wenn du dich da nur nicht täuschst,
 dachte Laura. Sie hatte die verschwundenen ukrainischen Frauen gefunden. Dieses Rätsel war gelöst. Es war all die Jahre über wie eine offene Wunde für sie gewesen. Was hielt sie also noch beim LKA
? Thea von Herder versuchte, ihr schon seit geraumer Zeit ein Leben außerhalb der Polizei schmackhaft zu machen. Die Frage war nur: ein Leben als 
was? Als Privatdetektivin? Personenschützerin? Egal, sie musste es nicht heute entscheiden.

»Schauen wir mal«, sagte Laura und beendete das Gespräch. Sie sah von oben vom Rand des Massengrabes dabei zu, wie die Frauen und Männer von der Spurensicherung Knochenteile, Textilreste, jede kleinste Kleinigkeit freilegten, wie Fotos geschossen wurden von dem, was von den Frauen übrig geblieben war.

Sie wusste, sie würde die Bilder nie vergessen können. Und sie wollte sie auch nicht vergessen. Genauso wie sie den erdigen, modrigen Geruch nicht vergessen wollte und auch nicht die Fliegen, die immer dichter, dreister, unverfrorener um sie herumschwirrten und versuchten, in Ohren, Mund, Nase und Augen zu kriechen.
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Am Tag darauf poppte um die Mittagszeit auf Lauras PC
 im Büro die Meldung auf: »Ehemaliger Bordellbesitzer von Autobombe zerfetzt«.

Eine Stunde später klingelte das Festnetztelefon. Die Nummer war Laura nicht bekannt. Die Stimme schon.

»Ich dachte, Sie sind tot«, sagte sie.

Sie hörte Victor Hansen lachen. »Bin ich auch.«

»Für einen Toten hören Sie sich ziemlich lebendig an.«

»Wie sieht es aus, Frau Kommissarin? Sehen wir uns noch einmal, bevor ich mich aus dem Staub mache?« Er lachte erneut. »Hört sich gut an, oder? Aus dem Staub machen? Bei einem Toten?«
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Sie trafen sich am nächsten Morgen auf dem Friedhof. Es war Hansens Vorschlag gewesen. Laura musste sich für das Treffen erst das Okay von ihrer obersten Dienststelle holen.

Außerhalb des Friedhofs sondierte ein Team vom LKA
 die Umgebung. Offiziell hatte er noch gar nicht geöffnet. Laura musste ihren Ausweis herzeigen. Am Eingang sagte ihr ein Kollege, wo sie Hansen finden konnte. Am Grab von Alina Loban.

Sie machte sich auf den Weg. Die Sonne schien, es war noch kühl. Überall auf dem Friedhofsgelände waren LKA
-Beamte zum Schutz 
von Victor Hansen postiert. Er hatte einen hellbeigen Leinenanzug an und eine weiße Schirmmütze auf dem Kopf.

Als Laura am Grab neben ihm stand, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Ein Oberlippen- und Kinnbart machte sein an sich bulliges Gesicht etwas schlanker. Er trug eine Brille mit dickem braunem Rand. Die Begrüßung sparte er sich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen, Frau Kommissarin.«

»Ich bin nicht nur wegen Ihnen gekommen«, sagte Laura. »Sondern auch wegen ihr.« Sie zeigte auf das Grab.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Wie Sie das verstehen sollen? Sagen wir es mal so: Ich will ihr die letzte Ehre erweisen, so wie ich vorgestern den dreißig Frauen die letzte Ehre erwiesen habe, die 2015 den Transport nach Deutschland nicht überlebt haben und in einem Massengrab endeten.«

Er stupste sich die Brille auf die Nasenwurzel. »Verstehe.«

Das Grab bestand aus einem kargen Erdhügel mit einem Holzkreuz.

»Keine Blumen, keine Kränze?«, sagte Laura. »Die Beerdigung ist doch erst ein paar Tage her.«

»Die waren bei den warmen Temperaturen alle ruckzuck hinüber«, erklärte Hansen. »Sah alles ziemlich mistig aus. Hab’s wegschaffen lassen. Ich meine, als ich noch unter den Lebenden weilte. Meine Frau wird sich jetzt um die Grabpflege kümmern. Also bis auf Weiteres jedenfalls.«

Laura versenkte die Hände in den Taschen ihres Trenchcoats und wandte sich ihm zu. »Sagen Sie, spielen Sie mir gerade etwas vor?«

Er drehte den Kopf. Sah sie an. Runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Na, dieses ganze Gefühlsduselige hier. Grab, Grabpflege. Was wollen Sie damit bei mir bezwecken? Soll ich auf einmal den mitfühlenden, empathischen Menschen in Ihnen entdecken?«

Hansen schnaubte verächtlich. »Seien Sie nicht so verdammt zynisch. Ich habe Alina gemocht. Wirklich gemocht. Für mich und meine Frau war sie zeitweise wie eine Tochter. Wissen Sie, ich habe keine Ahnung, wo mich Ihre Freunde vom LKA
 hinverfrachten, wo ich morgen oder den Rest meines Lebens sein werde. Daher bedeutet es mir etwas, dass ich heute noch einmal hier sein kann.«

Hansen konnte machen und sagen, was er wollte – Laura traute ihm einfach nicht. Nicht nach dem, was er anderen und was er ihr angetan hatte.

Aber ihr fiel wieder ein, was er ihr in der Autobahnraststätte über Alina erzählt hatte.

Nach seinen Worten hatte sie als Einzige den Transport der Frauen überlebt. Ein sechzehnjähriges Mädchen. Vollkommen ausgemergelt, ausgezehrt. Mehr tot als lebendig. Er hatte das Mädchen mitgenommen, sie ärztlich versorgen lassen, sie nach Hause zu Lizzie, seiner Frau, gebracht, die das Mädchen dann hochpäppelte. Weil Lizzie schwanger war, gaben sie es schließlich an ein befreundetes Paar ab, die dann ihre Pflegeeltern wurden.

Letzteres stimmte. Die Familie Hansen hatte Alina eine Zeit lang bei sich aufgenommen. Das hatte Laura überprüft. Und ja, vielleicht stimmte es auch, dass Hansen sie gemocht hatte.

Aber ob der Menschentransport tatsächlich so abgelaufen war, wie er geschildert hatte, hätte nur Alina bezeugen können. Leider war sie nun tot. Und Victor Hansen hatte es geschafft, auch ohne sie in ein Kronzeugenprogramm zu kommen.

Laura begann auf ihren Absätzen vor- und zurückzuwippen. »Verfolgen Sie eigentlich das ganze Tamtam über Alinas Mörder?«

Hansens Gesicht wurde rot. »Wollen Sie mich veräppeln?«, sagte er. »Klar verfolge ich den Dreck. Hab manchmal den Eindruck, als gäbe es nichts anderes zu berichten.« Er leckte sich über die Lippen. »Sie haben das ja sicher mitgekriegt. Die beiden Dreckskerle sind Halbbrüder. Verwöhnte Söhne aus einer Multimillionärsfamilie. Staranwälte kümmern sich um ihr Wohlergehen. Geben tägliche Wasserstandmeldungen an die Presse raus. Der eine ist eher von geistesschwacher Natur. Ein großer Schweiger vor dem Herrn. Dem wollen die Anwälte alles in die Schuhe schieben. Der hat angeblich seinen armen Bruder zu all den ›furchtbaren‹ Dingen verführt oder gedrängt oder was weiß ich. Ich wette, für den Geistesschwachen werden die Anwälte auf unzurechnungsfähig plädieren, und seinen Helfershelfer werden sie als wehrloses Opfer darstellen. Zum Kotzen.« Er beugte sich vor zu Laura. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als die beiden zwischen die Finger zu kriegen.«

Laura grinste spöttisch. »Und dann lassen Sie den alten Victor 
Hansen wieder heraus. Nehmen das Recht in die eigenen Hände.«

Hansen grinste zurück. »Ach, tun Sie doch nicht so. Nach dem, was man so über die beiden Scheißer erfahren hat, haben sie jahrelang Frauen auf allen möglichen Kontinenten misshandelt, gequält, vergewaltigt, erpresst. Egal, ob Hausfrauen, Escort-Girls oder Managerinnen. Würden Sie den beiden nicht auch die Eier flambieren oder die Fingernägel einzeln rausreißen wollen?«

»Was Misshandlung und Vergewaltigung von Frauen angeht«, sagte Laura, »kennen Sie sich ja auch ganz gut aus.«

»Scheiße«, sagte Hansen. »Müssen Sie immer das letzte Wort haben?«

»Bei Ihnen gebe ich mir besondere Mühe.«

Er schüttelte den Kopf. Schnaubte verärgert.

Das gefiel ihr. Sie ließ nicht locker. Startete einen Themenwechsel. »Was mich noch interessieren würde: Das mit dem Attentat auf Sie – ist das eigentlich Ihre Idee gewesen?«

Er drehte sich langsam zu ihr. Strich sich über den Bart. Sie konnte zusehen, wie bei ihm der Rauch wieder verflog. Er sagte es so leise, dass es die Polizeibeamten in der näheren Umgebung nicht hören konnten: »Ja, ich hatte sogar schon einen Killer, der auf mich angesetzt war und den ich umdrehen konnte. Er hätte den Mord an mir fingiert. Ich hab es dem LKA
 vorgeschlagen, ohne natürlich den Namen des Killers zu nennen, aber Ihre Kollegen haben sich dann doch ein eigenes Szenario ausgedacht. Insofern war ich nur der Ideengeber, mehr nicht. Warum wollen Sie das wissen?«

»Nur so, ich finde, so ein Abgang passt zu Ihnen. Sie haben einen Hang zum Drama.«

Er lächelte. »Soll ich das jetzt als Kompliment auffassen?« Er machte den Eindruck, als würde er es genau als ein solches nehmen.

»Wie Sie wollen«, sagte sie.

Ihr fiel noch etwas ein. »Eine letzte Frage, dann lass ich Sie in Ruhe. Sagt Ihnen der Name Slatan Mihajlowić etwas?«

Hansens Augen wurden schmal. »Er hat eine Zeit lang für mich gearbeitet. Ist schon Jahre her. War ein guter Junge, bevor ihn die Drogen und der Alkohol kaputtmachten. Was ist mit ihm?«

»Kann es sein, dass Slatan bei dem Transport der Frauen dabei war. Vielleicht als Fahrer oder Beifahrer?«

Hansen nagte an der Unterlippe. »Keine Ahnung. Warum wollen Sie das wissen?«

Sie sah ihm an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

»Slatan hat sich umgebracht. Vor etwa einem halben Jahr. Ich hatte immer mal wieder mit ihm zu tun gehabt. Beruflich. Am Ende seines Lebens war er ein reines Wrack. Hat von Frauen erzählt, die in einem Lastwagen eingesperrt waren und um Hilfe riefen. Er hat gelitten wie ein Hund. Die Stimmen der Frauen haben ihn wahnsinnig gemacht.«

Hansen sah sie lange an, blickte zu Boden, scharrte mit der Schuhspitze im Gras vor dem Grab. Schaute wieder auf. »Warum erzählen Sie mir das alles?«

»Wissen Sie«, sagte Laura. »Ich glaube wie Sie, dass Slatan an sich ein guter Junge war, der irgendwann leider an falsche Freunde geraten ist, sich für die falsche Seite entschieden und üble Sachen gemacht hat. Aber ich glaube auch, dass ihn das immer belastet hat und dass er mit dem, was er Übles getan hat, am Ende nicht fertiggeworden ist. Warum ich Ihnen das alles erzähle? Vielleicht, um Ihnen zu sagen, dass es tatsächlich Menschen gibt, die so was wie ein Gewissen und Schuldgefühle haben.«
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Den Rest des Tages brachte Laura im Büro zu. Arbeitete durch. Vergaß sich, vergaß die Zeit.

Als ihr privates Smartphone klingelte, schrak sie hoch. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Sonne langsam unterging. Es war Felix Rauball. Er rief vom Krankenhaus an.

»Sie haben doch hoffentlich unseren Termin nicht vergessen?«, hörte sie seine Stimme sagen.

»Aber hallo! Wie könnte ich unseren Skatabend vergessen?«, konterte sie. Sie schaute auf die Uhr. Es war neunzehn Uhr zweiundzwanzig.

»Sie haben sich nicht gemeldet, da dachte ich mir …«

»… da dachten Sie, Sie erkundigen sich mal, wo ich bleibe. Ich bin schon so gut wie unterwegs.«

»Noch was«, sagte Rauball. »Wir sind in der Cafeteria im 
Erdgeschoss. Oben auf der Station feiern die Pfleger irgendeinen Geburtstag. Da haben wir es hier unten schön ruhig und sind unter uns.«

»Geht in Ordnung«, sagte Laura. »Um spätestens zwanzig Uhr bin ich bei euch. Pünktlich. Wie abgemacht.«

»Wir freuen uns auf Sie«, sagte Rauball. »Wolf ist schon ganz unruhig. Skat zu zweit macht nicht wirklich Spaß.«

Laura lächelte. »Alles klar. Fangt schon mal an, die Karten zu mischen.«

ENDE


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Guido M. Breuer

Final Game – Blutige Abrechnung
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1. Das andere Leben

Beifall brandet auf, doch es gilt nicht ihm. Vince sitzt auf einer Steintreppe, hoch oben, wo man das Spielfeld gut im Blick und den Geruch des Burgergrills immer in der Nase hat. Er hockt da, seinen knapp zwei Meter großen Körper zusammengeschoben, damit man ihm nicht ansehen kann, dass er eigentlich dort unten sein müsste. Die Bonn Gamecocks wehren sich tapfer, doch die Niederlage ist unabwendbar. Die Offense hat sich totgelaufen, ein letzter verzweifelter Pass ist vom Gegner abgefangen worden. Interception. Der Ballbesitz wechselt auf die denkbar schlechteste Weise. »Defense go!«, skandiert man, angefeuert durch den Stadionsprecher und die Cheerleader, eine Handvoll Mädchen, die sich für die zwei- oder dreihundert Zuschauer die Seele aus dem Leib puscheln. Doch das Match ist gelaufen. Der Gegner schickt die Victory-Formation auf den Rasen. Die Zeit läuft ab.

Schließlich geht Vince hinunter. Shakehands. Es gibt noch ein paar Jungs im Team, die ihn kennen. Seine Rückennummer ist nicht wieder vergeben worden. Der einzige Gamecock aus Bonn, der den Sprung in die amerikanische Football-Profiliga geschafft hatte. Hätte. Beinahe. Scheiße.

Warum tut er sich das an? Die Neulinge im Team, die Rookies, beachten ihn nicht, kennen ihn gar nicht. Die anderen grinsen ihn schief an, give me five, alter Kumpel, arme Sau, lass mich in Ruhe, was machst du eigentlich hier?

Er würde was darum geben, in ihre Köpfe schauen zu können. Wissen, was sie wirklich von ihm denken. Erst wenn er das nicht mehr will, so hat man ihm gesagt, sei er frei für ein neues Leben. Ein anderes Leben. Scheiße, er will kein anderes Leben. Er will das, was man ihm genommen hat, nicht mehr und nicht weniger. Ist das zu viel verlangt? Abgesehen davon, dass es unmöglich ist.


2. Überlebt

Ein heißer Wind schleift dein Gesicht mit feinem Sand ab. Er dringt dir in alle Poren, durch die geschlossenen Lider und in den Mund, egal wie fest du die Lippen aufeinanderpresst. Du willst dich auf die Seite drehen, das Gesicht mit den Händen schützen und dich so hinlegen, wie du im Mutterleib gewesen bist: entspannt, sicher und glücklich.

Keine Chance. Deine Glieder gehorchen dir nicht. Da ist nur dieser Schmerz, der dich für jeden Versuch, dich zu bewegen, bestraft. Und was bestraft wird, muss schlecht sein, unerlaubt. Also lässt du es.

Nach einiger Zeit – du weißt nicht, ob du Stunden geschlafen hast oder ob es nur Sekunden der Bewusstlosigkeit waren – regt sich trotziger Widerstand in dir. Es muss doch möglich sein, die versandete Fresse aus dem Wind zu nehmen, verdammt noch eins! Und wieder diese Schmerzen. Doch da ist noch etwas. Eine Hand, die über deinen Körper fährt. Du willst die Augen öffnen, diese Hand sehen. Gleichzeitig erwartest du die Schläge. Eine verhüllte Gestalt, ein Tschadri, wie ihn die Frauen in Afghanistan tragen, dann eine Wasserflasche an deinen ausgedörrten Lippen. Oder ist es die bitter und rußig schmeckende Mündung eines russischen Sturmgewehrs AK
47?

Er weiß, er muss wach werden, die Augen aufmachen und der Ungewissheit ein Ende setzen. Ich heiße Vincent Busch, denkt er, ich bin Stabsunteroffizier der deutschen Bundeswehr, Special Forces, Afghanistan. Ich kann meine Augen öffnen, selbst wenn ich tot bin, jederzeit und an jedem Ort. Und wenn ich dem Teufel persönlich dabei ins Gesicht blicken muss, dann soll es so sein, und wir werden sehen, wer dieses Zusammentreffen mehr bereut. Und als er seine Lider nach oben zwingt, weiß er, dass es ein verfickter Ausbilderspruch ist, der ihm die Kraft dazu gibt. Und dann wird ihm 
klar, dass er Angst hat. Beschissene Angst, dass er nicht mehr aus diesem Dreck herauskommt, und wenn doch, dann nur noch als Krüppel, und die Minnesota Vikings haben längst einen anderen Runningback verpflichtet. Und als Vince dann endlich wach ist, weiß er, dass er lebt, dass er zurück in Deutschland ist und es nur wieder ein böser Traum war. Und für den Bruchteil einer Sekunde will der Gedanke aufflackern, dass doch in Wirklichkeit alles gut ist, jetzt, wo er doch wach ist und es nur ein Albtraum war. Und dann ist es plötzlich ein unabänderlicher Teil dieser Wirklichkeit, dass die Vikings nicht auf ihn gewartet haben, dass er zusammengeschossen worden ist in diesem gottverfluchten Land und mehr tot als lebendig zurückgekehrt ist. Und er wundert sich, dass er nicht vor lauter Verzweiflung heult wie ein verlassenes Kind bei diesem elenden Gedanken. Und als er endlich richtig wach ist, merkt er, dass er natürlich doch heult, dass ihm der Rotz aus der Nase läuft und sein Körper geschüttelt wird von einem Weinkrampf, der nicht aufhören will, weil es keinen verdammten Grund gibt, mit dem Weinen aufzuhören.

Seine Hand tastet zitternd nach dem Lichtschalter. Als die Nachttischlampe sein schweißnasses, zerwühltes Bett in ein zuerst viel zu grelles, dann aber zunehmend schummrig erscheinendes Licht taucht, findet er in der Schublade den Zettel, auf dem eine Telefonnummer steht. Es gibt Menschen, hat der Doc ihm gesagt, die kannst du immer anrufen. Egal ob sie gerade mit dem Dalai Lama zu Abend essen oder auf dem Weg zum Mond sind – wenn sie deine Nummer sehen, lassen sie alles stehen und liegen für dich. Die Telefonnummer dieser Menschen schreibst du auf einen Zettel. Das ist deine Lebensversicherung. Wenn du glaubst, sterben zu müssen, weil du das Leben keine Sekunde mehr ertragen kannst, dann denk nicht lange nach, nimm diesen Scheißzettel und ruf die Nummer an, die da draufsteht.

Vince putzt sich die Nase mit dem nächstbesten Fetzen Stoff, den er zu fassen bekommt, und reibt sich die Augen trocken, damit er die Ziffern auf dem Zettel lesen kann. Eigentlich braucht er das nicht, denn die Nummer ist in seinem Handy gespeichert. Ruft er sie an, klingelt das Telefon in jenem kleinen, schmucken Reihenhaus in 
Godesberg. Dort liegen Edgar und Edith Busch in ihrem altmodischen Ehebett und schlafen den Schlaf der Gerechten. Und seine Mama wird sofort aufspringen, wenn das Telefon klingelt, und mit klopfendem Herzen zu dem Gerät greifen, das immer in ihrer Nähe ist, obwohl er diese Nummer noch nie angerufen hat. Der Vater wird fragen, was der Junge denn hat und wo er ist, noch im Halbschlaf wird er den Trainingsanzug über den Pyjama ziehen und nach dem Autoschlüssel greifen, bevor seine Frau ihm geantwortet hat.

Vince zögert. Ist er wirklich so weit, diese Nummer anzurufen und zu sagen, dass er nicht mehr kann?

Atmen, tief ein- und wieder ausatmen. Und schon wieder ein paar Sekunden überlebt. Wie damals beim Training. Wie viele Liegestütze du noch schaffst, ob du wirklich nicht mehr kannst, weißt du erst, wenn du beim allerletzten Versuch, noch einmal durchzupumpen, zusammengebrochen bist. Und du weißt es umso besser, wenn unter deinem nackten Bauch Glasscherben liegen, die nur darauf warten, dir die Frage zu beantworten, ob du noch kannst. Und du schaffst immer noch eine mehr und immer noch eine, bis der Trainer sieht, dass wirklich nichts, aber auch gar nichts mehr geht, und dann hält ein Kamerad dich auf ein Zeichen hin fest, kurz bevor du hinstürzt.

Und jetzt liegst du da, Rotz und Wasser ins Kopfkissen heulend, und es ist kein Kamerad da und kein Coach. Das ist der Unterschied zwischen Training und dem echten Leben. Und du hast nur die Wahl, stur weiterzuleiden oder aber jetzt anzurufen und zuzugeben, dass du immer noch oder schon wieder dieser kleine Junge bist, der am liebsten in Mamas Bauch zurückkriechen würde. Oder besser noch – niemals dort herausgekommen wäre. Da nützen dir jetzt deine zwei Zentner explosive Muskelmasse gar nichts, auch nicht deine erlaufenen Yards und deine Touchdowns oder die Zahl der Menschen, die du getötet hast.

Irgendwann schreckt Vince auf und merkt, dass er auf diesen beschissenen Notfallzettel gestarrt hat, keine Ahnung, wie lange. Er wird nicht anrufen. Nicht jetzt. Nicht in dieser Nacht. Es werden vielleicht noch schlimmere kommen.


3. Bewerbungen

Jeder Montagmorgen ist Scheiße. Auch wenn deine Montage wie Sonn- oder Freitage sind. Vielleicht sogar besonders dann. Weil niemand etwas von dir will, niemand dich erwartet. Zu keiner Zeit. Vince kotzt es an, dass niemand Leistung von ihm abfordert, dass er sich anbieten muss, ohne verlangt zu werden. Auch dieser Bulle, mit dem er nun einen Termin im Polizeipräsidium hat, will ihn sicher nicht. Nach zig Bewerbungen, Tests und Gutachten darf er nun wenigstens ein klärendes Gespräch führen. Nein, führen wird er es natürlich nicht, aber es wird jemand mit ihm sprechen.

Vincent geht an den parkenden Einsatzfahrzeugen vorbei auf den großzügig verglasten Eingangsbereich zu, in dessen Scheiben er sich selbst beobachten kann. Die Sonne scheint. Vor sich kann er kaum eine Gebäudefront ausmachen, eher nur Himmel, Wolken, herumirrende gleißende Lichtstrahlen, Bäume, davor er selbst, eine verloren wirkende Gestalt. Neben dem Glaskubus zwei symmetrische Seitenflügel, höher und größer als die Mitte des Gebäudes. Wie ein tief geduckter Center beim Snap, eingerahmt von zwei bulligen Offensive Guards. Und Vince sucht wie ein verwirrter Runningback, der die Ansage seines Quarterbacks nicht verstanden hat und die vorgegebene Lücke nicht findet, erst nach dem Eingang in der reflektierenden Glasfront und dann, als er endlich eingetreten ist, das Zimmer, wo sein Gesprächspartner ihn erwartet. Er will nicht fragen, sucht etwas herum, weniger ziellos, als es scheint, und was macht es schon, dass er ein paar Minuten zu spät ist, jetzt, da er das richtige Büro gefunden hat und anklopft.

»Guten Morgen. Vincent Busch«, sagt er und schließt die Tür hinter sich, als würde er das ständig machen.

»Guten Morgen, Herr Busch.« Der Mann hinter dem Schreibtisch lächelt ihn an, steht sogar auf, um ihm nicht im Sitzen die Hand zu geben. Man grüßt nicht im Sitzen, das lernt man wohl nicht nur bei der Armee.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Die Hand, die Vince gerade noch geschüttelt hat, weist nun auf den Stuhl, der auf seiner Seite des Tisches steht. Vincent setzt sich hin, muss dann noch einmal aufstehen und den Stuhl weiter vom Schreibtisch wegziehen, damit seine Beine Platz haben. Er kommt sich ungeschickt vor, obwohl er nicht weiß, wie man sich bei dieser Tätigkeit geschickter anstellen könnte, als er es gerade tut. Der Mann, der wie er keine Uniform trägt, lächelt weiter, als er eine Akte zur Hand nimmt, von der Vince annimmt, dass sein Name darauf oder darin steht.

»Herr Busch, ich sagte Ihnen ja dieser Tage bereits am Telefon, dass es für Ihren Eintritt in den Polizeidienst unüberbrückbare Hindernisse gibt. Von daher werden Sie hoffentlich nicht enttäuscht sein, wenn ich Ihnen nun nichts Positiveres mitteilen kann.« Das Lächeln nimmt keineswegs ab, als er gleich fortfährt: »Wir sind ja hier auch eigentlich gar nicht zuständig für Bewerber. Aber in Ihrem Fall …«

Nun macht er eine Pause, fast so, als käme es ihm gelegen, wenn Vincent ihn unterbrechen würde. Doch den Gefallen tut er ihm nicht. Immer noch Lächeln.

»In Ihrem Fall ist es doch gut, wenn wir einmal persönlich miteinander reden. Mein Kollege KHK
 Weiss von der Mordkommission hat sich sehr für Sie eingesetzt, wie Sie wissen. Und Sie sind auch kein üblicher Bewerber.« Nun sieht er in die Akte, als würde er dort einen Spickzettel haben, auf dem alles Unübliche an dem jungen Mann vermerkt sei. »Sie haben im Auslandseinsatz in einer Spezialeinheit gedient. Ihre Ausbildung und Erfahrung prädestiniert Sie natürlich für Sondereinsatzkommandos. Aber andererseits, ich erzähle Ihnen ja nichts Neues, leider …« Er sieht Vince direkt an, und jetzt ist das Lächeln verschwunden. »Ihre schwere Verwundung und die posttraumatischen Störungen lassen eine Tätigkeit bei der Polizei einfach nicht zu.«

Vincent schießen viele mögliche Entgegnungen durch den Kopf, aber keine scheint ihm geeignet, das auszudrücken, was er dem Beamten sagen will.

»Arschloch.«

»Wie bitte?«

Das Lächeln setzt wieder ein, aber diesmal ist es ein anderes. Professionell. Aufgesetzt. Falsch. Vincent macht eine Handbewegung, so als wolle er einem Schiedsrichter, der gerade eine Fehlentscheidung gegen ihn getroffen hat, den Ball zuwerfen.

Aber er sagt nichts weiter.

»Wissen Sie, Herr Busch.« Die Stimme klingt nun kühl und überheblich. »Es macht mich natürlich nicht froh, dass Sie mich beleidigen wollen. Aber andererseits zeigt Ihre Entgleisung, dass meine Beurteilung, die meiner Kollegen sowie aller beteiligter Mediziner mehr als zutreffend ist. Wie wollen Sie im Polizeidienst zurechtkommen, wenn Sie jeden, der in gewisser Weise Entscheidungsgewalt über Sie hat und Ihnen nicht passt, als Arschloch titulieren? Lernt man das in Afghanistan?«

»Nein«, sagt Vince. »Die Arschlöcher leben da nicht lange genug, als dass man das nötig hätte.«

Der Mann nickt, als würde er verstehen. Dann greift er zum Telefon und wählt eine Nummer. »Arthur? Du kannst deinen Schützling bei mir abholen, wenn du magst. Das Gespräch hat sich sehr schnell festgefahren. Du verstehst?« Er legt den Hörer wieder auf die Station. »Also, Herr Busch. Ich bin Ihnen nicht wirklich böse, immerhin habe ich die psychiatrischen Gutachten gelesen. Ich rate Ihnen, arbeiten Sie weiter an sich und suchen Sie sich einen Job, in dem Sie nicht mit Gewalt konfrontiert werden. Kommen Sie zur Ruhe. Und vergessen Sie bitte den Militär- oder Polizeidienst, das ist Ihnen ein für alle Mal versperrt. Aus guten Gründen.«

Vince steht mit einer heftigen Bewegung auf. Für einen kurzen Moment sieht es so aus, als könnte er mit einem Satz über den Tisch springen und sein Gegenüber zusammenfalten. Ob er das vielleicht wirklich im Sinn hat, wird nicht auf die Probe gestellt, denn die Tür öffnet sich und jemand tritt ein. Vince wendet sich dem Mann zu und mustert ihn, als wenn er ihn nicht genau kennen würde. Arthur Weiss sieht man seine neunundfünfzig Jahre nicht wirklich an. Dafür sorgen sein strenger, wenn auch grauer Bürstenschnitt und die kleine, sehnige Figur, die ständig den Eindruck großer Körperspannung erweckt.

»Alles klar, Vince?«

Der Klang seiner Stimme lässt erkennen, dass er genau weiß, dass 
dem Jungen nichts klar ist. Der Kriminalhauptkommissar tritt näher an Vince heran. Es macht dem drahtigen Polizisten nichts aus, dann noch weiter zu ihm hoch sehen zu müssen. Vince zuckt mit den Achseln, antwortet nicht. Arthur Weiss nickt dem Kollegen zu und zieht Vincent aus dem Zimmer.

Als die Tür hinter ihnen geschlossen ist, sagt er: »Mein Junge, dir war schon klar, dass er die Ablehnung nur begründen wird. Entschieden haben das doch längst andere. Wir wissen beide, was du durchgemacht hast und dass es für dich noch lange nicht vorbei ist. Wir sollten …«

Er verstummt, denn sie sind am Ende des Gangs angelangt, wo mehrere Leute beieinanderstehen und in Hörweite geraten sind. Vincent scheint das nichts auszumachen. Er antwortet, ohne seine Stimme zu dämpfen: »Ich kenne nichts außer Football und Krieg, kann mit jeder Waffe umgehen. Was soll ich denn sonst machen? Ich habe den Arsch hingehalten für mein Land, und jetzt soll ich auf Schuhverkäufer umschulen?«

»Das hatten wir doch alles schon«, sagt Arthur leise. »Was meinst du, wollen wir was essen gehen? Ich wette, du hast noch nicht einmal richtig gefrühstückt, oder?«

»Doch, schon«, meint Vince und erinnert sich an sechs rohe Eier mit Milch im Shaker verquirlt.

»Lass mal«, fügt er hinzu. »Du musst doch arbeiten. Ich komm schon klar.«

Der Polizist zwinkert ihm zu und hebt die Hand zum Gruß. »Wie du meinst. Ruf mich an, ja?«

Vince nickt, als würde er zustimmen, und Arthur verschwindet im Treppenhaus. Vincent wendet sich dem Ausgang zu, wo ihm zwei durchtrainiert wirkende Männer in Zivil den Weg versperren. Zwischen den beiden steht eine Frau, die Vince eindringlich ansieht. Etwas an dem Blick dieser Frau warnt ihn, sagt ihm, dass Gefahr von ihr ausgeht. Diese Augen wirken so, als hätten sie schon vieles gesehen. Vince kennt diesen Blick genau. Die harten Augen scheinen so gar nicht zu der attraktiven Erscheinung zu passen. Doch wenn er auch sonst nicht viel gelernt hat, er weiß, wie trügerisch ein schönes Gesicht sein kann. Aber was immer er auch gerade denkt und fühlt, er geht, ohne seine Schritte zu verlangsamen, auf den Ausgang zu. 
Auf einen Wink von ihr machen die beiden Jungs die Tür frei. Als er an ihnen vorbeigeht, sieht er die winzigen Kommunikationsgeräte, die hinter ihren Ohren klemmen.

Draußen weht ein lauer Wind. Die Sonne hat an Kraft gewonnen. Geblendet kneift Vince die Augen zusammen. Vor dem Gebäude parkt ein auffälliger Wagen, ein Hummer. Vince erkennt auf Anhieb ein paar militärische Modifikationen, die ihm aus Afghanistan geläufig sind. Panzerplatten gegen Minen, verstärkte Seitenbleche, sicherlich mit geschosshemmender Füllung, Vollgummireifen. Vor dem Wagen steht ein Mann, der offenbar gerade mit jemandem spricht, mit dem er über Funk verbunden ist. Als Vince näher kommt, nickt der Mann ihm zu, öffnet die Tür des Hummer und spricht ihn an: »Meine Chefin möchte dich gerne kennenlernen. Bitte steig ein.«

Vincent schaut den Mann überrascht an. Dann dreht er sich um, sieht die Frau mit den beiden großen Jungs immer noch am Eingang stehen, scheinbar ohne ihn zu beachten.

»Ist sie das?«, fragt er.

Der Mann nickt wieder und weist in das Innere des Wagens. Vince hat das intensive Gefühl, dass er einen großen Fehler begeht, als er in den Hummer einsteigt. Aber er tut es, und warum auch nicht? Erst als er sich in die luxuriösen Lederpolster fallen lässt, denkt er über die Alternative nach. Zurück in das Kellerloch, in dem er wohnt, wo er beim hellsten Sonnenschein das Licht anmachen muss. Souterrain nennt man das in dem schönen Bonner Stadtteil Poppelsdorf, den er nur aus der Rattenperspektive kennt. Keine Alternative.

Er ist neugierig auf diese Frau, auf die Pläne hinter jenen harten Augen, die offenbar irgendetwas mit ihm zu tun haben. Geduldig wartet er ab, was geschieht. Es dauert noch eine ganze Weile, bis sie einsteigt. Ihre Jungs schwingen sich in die Fahrerkabine und setzen den aufgemotzten Geländewagen in Bewegung. Sie sitzt ihm gegenüber und mustert ihn aufmerksam. Vince hat das Gefühl, dass sie nach wenigen Sekunden so viele Details von ihm gespeichert hat, dass sie nach Jahren noch eine exakte Beschreibung seiner Person liefern könnte. Vielleicht hätte sie das sogar bereits gekonnt, nachdem er vorhin an ihr vorbeigegangen war. Vince versucht sich umgekehrt nun auch ein Bild von ihr zu machen. Sie trägt einen sehr 
kurzen Rock, der viel von ihren straffen, ja muskulösen Oberschenkeln zeigt. Er überlegt, ob der Rock so kurz ist, damit ein Mann möglichst viel von ihr zu sehen bekommt oder damit sie maximale Bewegungsfreiheit hat, wenn es darauf ankommt. Sie bemerkt seinen Blick und lächelt. Nicht lasziv, auch nicht verschämt. Sie lächelt einfach, und Vince spürt, wie beherrscht diese Frau ist. Was immer er gerade über ihre Schenkel gedacht haben mag, sie weiß es. Er zwingt sich, ihr gerade in die Augen zu sehen. Dabei streift sein Blick über ihren Oberkörper. Ein leichter Blazer gibt den Blick auf ein hauteng anliegendes Kompressionsshirt frei. Under Armour.
 Seine bevorzugte Marke in Sportbekleidung. Sie sieht atemberaubend darin aus. Jetzt endlich schaut er ihr ins Gesicht. Kurze schwarze Locken über einer strengen Stirn, die Augen kalt und dunkel, wie Bombentrichter in der Nacht. Scharfe Nase, fast zu groß, um schön zu sein. Aber diese Frau ist schön. Sie ist älter als er, aber nicht alt. Vielleicht dreißig, vielleicht vierzig. Nein, vierzig eher nicht, aber wer weiß, Vince kann das schwer schätzen, besonders bei einer Frau wie ihr. Ihre Lippen sind schmal, nicht voll und rund und sinnlich wie bei den Mädchen, auf die er steht, aber dennoch kann er die Augen nicht von diesem Mund wenden, als sie zu sprechen beginnt.

»Vincent«, sagt sie und betont dabei das »e« auf eine ungewöhnliche, hell klingende Weise. »Ich weiß, was du gemacht hast, und ich weiß, was du willst. Ich weiß auch, warum deine Bewerbung abgelehnt wurde und was der Mann von der Kripo eben mit dir besprochen hat. Und du weißt überhaupt nichts von mir. Macht dir das Angst? Oder findest du das okay?«

Vince sucht nach einer passenden Antwort, aber die Frau scheint nicht darauf erpicht zu sein und spricht weiter: »Es sollte okay sein, denn wenn du für mich arbeitest, wird sich das niemals wirklich ändern. Egal was du erfährst, es wird immer nur ein winziger Teil von dem sein, was ich von dir weiß. Der Tag, an dem du das nicht mehr akzeptieren kannst, wird unser letzter Tag sein. Dein letzter Tag.«

Sie reicht ihm eine Visitenkarte, schiebt sie ihm in die Hand und schließt sie mit einem sanften, aber bestimmten Druck. Als sie ihn loslässt, streift einer ihrer Finger an seinem Handrücken entlang und hinterlässt eine Gänsehaut auf seinem Unterarm. Vince ist das 
peinlich, er sieht zur Seite, aus dem Fenster. Um von sich abzulenken, fragt er: »Wohin fahren wir?«

»Nach Poppelsdorf, in die Blücherstraße«, antwortet sie.

»Da wohne ich.«

»Natürlich. Ich bringe dich nach Hause. Wir sind schon da.«

Der Hummer hält in der engen Straße, die zu beiden Seiten mit parkenden Autos vollgestellt ist und den breiten Geländewagen so gerade aufnehmen kann. Die Tür wird geöffnet.

»Husch, hinaus, geh in deinen Keller«, sagt sie lächelnd und macht eine winkende Handbewegung, die Vince den Weg aus dem Wagen weist. Er verabschiedet sich nicht, und sie scheint das auch nicht anders erwartet zu haben. Wortlos steigt er aus und geht zum Hauseingang. Er zwingt sich, nicht zurückzublicken. Als er den Schlüssel ins Schloss steckt, rollt der Hummer davon.

Möchten Sie erfahren wie es weiter geht? Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von »Final Game – Blutige Abrechnung«.



Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Infiziert - Überleben in Zone 0














Die Welt, wie wir sie kannten, existiert nicht mehr!



Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Berserker, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind die Infizierten nicht dein größer Feind ...



Dieses eBook besteht aus fünf zusammenhängenden Kurzromanen. Sie erschienen ursprünglich unter dem Titel "Smash99".



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!
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Smash99 - Folge 1


Blutrausch
















DIE SERIE: Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell - Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.



FOLGE 1 - BLUTRAUSCH: Hardy Stalmann hat sich wie die meisten Menschen an die täglichen Meldungen über tödliche Smasher-Angriffe gewöhnt. Doch dann erlebt er hautnah, wie ein Infizierter eine Frau in Stücke reißt. Das Erlebnis rüttelt Hardy wach. Ausgerechnet ihn, den drogensüchtigen Lehrer, der nichts mehr zu verlieren hat - und nun in einer hysterisch gewordenen Welt für ein wenig Ordnung sorgen will ...
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Leo Born




Blinde Rache


Ein Mara Billinsky Thriller
















Auf der Jagd nach einem Racheengel



Tattoos, schwarze Kleidung, raue Schale: Mara Billinsky eckt an. Auch bei ihren neuen Kollegen in der Frankfurter Mordkommission, von denen sie nur "die Krähe" genannt wird. Niemand traut Mara den Job wirklich zu, schon gar nicht ihr Chef, der sie lieber auf Wohnungseinbrüche ansetzt. Aber dann erschüttert eine brutale Mordserie die Mainmetropole. Mara sieht ihre Chance gekommen. Sie will beweisen, was in ihr steckt. Auf eigene Faust beginnt sie zu ermitteln - und kommt dem Täter dabei tödlich nah ...



Abgründig, vielschichtig und unglaublich spannend. Die "Krähe" Mara Billinsky in ihrem ersten Fall!



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!



LESERSTIMMEN



"Der Beginn einer neuen Serie mit der eigenwilligen Ermittlerin Mara Billinsky. Ein sehr spannender, realistischer Thriller zu aktuellen Themen, den man nicht aus der Hand legen kann, bis die letzte Zeile gelesen ist." (MAGICSUNSET, LESEJURY)



"Leo Born hat mit seinem Thriller "Blinde Rache - Die Ermittlerin" einen super spannendes Buch mit außergewöhnlichen Darstellern geschrieben. Ein Spannungsbogen von der ersten bis zur letzten Seite." (LESERATTE77, LESEJURY)



"Bereits im ersten Drittel des Buches wird man von dem flüssigen sowie fesselnden Schreibstil und den authentisch wirkenden Dialogen mitgenommen." (WUSCHEL, LESEJURY)



"Blinde Rache ist ein hervorragender Thriller mit einer tollen Ermittlerin: Kommissarin Mara Billinsky, genannt die Krähe. Sie ist schlagfertig, unkonventionell, einfach sehr besonders." (Lilia, LovelyBooks)
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